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Vorwort. 


Die ſeinerzeit gegenüber den Erben des Reichskanzlers 
Fürſten Otto von Bismarck von dem Cotta'ſchen Verlag ver- 
tragsmäßig übernommene Verpflichtung, den dritten Band der 
„Gedanken und Erinnerungen“ bei Lebzeiten Kaiſer Wilhelm's II. 
nicht zu veröffentlichen, iſt nach Anſicht des Verlages infolge 
der durch die Umwälzung veränderten Umſtände gegenſtands⸗ 
los geworden. 

Die Erben des Kanzlers haben dieſer Rechtsauffaſſung 
nicht beizupflichten vermocht und gegen die alsbaldige Ver— 
öffentlichung Einſpruch erhoben. Bei voller Würdigung der 
Beweggründe dieſes Einſpruchs hat der Verlag, um den immer 
dringender aus den verſchiedenſten Kreiſen an ihn herantretenden 
Wünſchen Rechnung zu tragen, ſich nicht entſchließen können, 
das Werk, deſſen Manuſkript ſeit einer Reihe von Jahten ſich 
in den Händen des Verlages befindet, noch länger der Offent— 
lichkeit vorzuenthalten. 
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Marine war, dennoch jeine Betheiligung an der Leitung des General- 
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Prinz Wilhelm. 


ch habe mich unter dem alten Kaiſer lange Zeit bemüht, 

eine ſachgemäße Vorbereitung des Enkels für ſeine hohe 
Beſtimmung zu erreichen. Vor allem hielt ich für geboten, den 
Thronerben dem beſchränkten Kreiſe des Potsdamer Regiments⸗ 
dienſtes zu entziehen und mit andren als militäriſchen Strö— 
mungen der Zeit in Berührung zu bringen. Daß ihm ein 
Civilpoſten, zunächſt etwa des Landraths, dann des Regirungs⸗ 
präſidenten unter Beirath eines geſchulten Beamten übertragen 
werde, das zu erreichen hatte ich keine Ausſicht und beſchränkte 
mich auf das Bemühen, zunächſt die militäriſche Ueberſiedlung 
des Prinzen nach Berlin durchzuſetzen und ihn dort mit er— 
weiterten Geſellſchaftskreiſen und mit den verſchiednen Central— 
behörden in Verbindung zu bringen. Die Hinderniſſe ſchienen 
weſentlich in den Bedenken des Hausminiſteriums gegen den 
durch Aufenthalt in Berlin verurſachten Koſtenaufwand, nament⸗ 
lich für Einrichtung des Schloſſes Bellevue, zu liegen. Der 
Wohnſitz blieb Potsdam, wo dem Prinzen von dem Oberpräſi— 
denten von Achenbach Vorträge gehalten wurden. Auch er- 
langte ich 1886 auf ſeinen Wunſch die Erlaubniß Sr. Majeſtät, 
ihm die Acten und Geſchäfte des Auswärtigen Amtes zugäng— 
lich zu machen, freilich unter ſcharfem Widerſpruch des Kron— 
prinzen, der mir darüber am 28. September aus Portofino 
bei Genua ſchrieb: 


„Mein Sohn Prinz Wilhelm hat, ehe ich darum wußte, 
gegen Se. Majeſtät den Wunſch geäußert, während des bevor⸗ 
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ſtehenden Winters mit der Thätigkeit unſerer Miniſterien näher 
bekannt zu werden, und iſt in Folge deſſen, wie ich vernehme, 
bereits in Gaſtein ſeine Beſchäftigung im Auswärtigen Amte 
in's Auge gefaßt worden. 

Da mir bis jetzt von keiner Seite offizielle Mittheilungen 
hierüber gemacht wurden, ſehe ich mich veranlaßt, zunächſt ver— 
traulich mich an Sie zu wenden, einmal um zu erfahren, was 
etwa bereits beſtimmt ward, dann aber um zu erklären, daß 
trotz meines principiellen Einverſtändniſſes mit der Einführung 
meines älteſten Sohnes in die Fragen der höheren Verwaltung 
ich entſchieden dagegen bin, daß er mit dem Auswärtigen Amt 
beginne. 

Denn angeſichts der Wichtigkeit der dem Prinzen zu ſtellen— 
den Aufgabe halte ich es für geboten, daß ey vor allen Dingen 
die inneren Verhältniſſe ſeines eignen Landes kennen lerne 
und dann ſich mit denſelben vertraut fühle, ehe er bei ſeinem 
ohnehin ſchon ſehr raſchen und zur Uebereilung neigenden Ur⸗ 
theil ſich auch nur einigermaßen mit der Politik befaßt. Sein 
wirkliches Wiſſen iſt noch lückenhaft, es fehlt ihm zur Zeit an 
der gehörigen Grundlage, weshalb es durchaus erforderlich iſt, 
daß ſeine Kenntniſſe gehoben und vervollſtändigt werden. Einen 
ſolchen Zweck würde die Zutheilung eines Civil-Informators 
und damit verbunden oder auch ſpäter die Beſchäftigung auf 
einem der Verwaltungs⸗Miniſterien erfüllen. 

Aber angeſichts der mangelnden Reife ſowie der Unerſahren— 
heit meines älteſten Sohnes, verbunden mit ſeinem Hang zur 
Ueberhebung wie zur Ueberſchätzung, muß ich es geradezu für 
gefährlich bezeichnen, ihn jetzt ſchon mit auswärtigen Fragen 
in Berührung zu bringen. 

Indem ich Sie bitte, dieſe meine Mittheilung als nur allein 
an Sie gerichtet zu betrachten, rechne ich auf Ihren Beiſtand 
in dieſer mich ſehr ernſt bewegenden Angelegenheit.“ 


— 
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Ich bedauerte die daraus erſichtliche Stimmung zwiſchen 
Vater und Sohn und den Mangel an der Mittheilſamkeit 
zwiſchen Beiden, auf die ich gerechnet hatte, obſchon der gleiche 
Mangel ſeit Jahren zwiſchen Sr. Majeſtät und dem Kronprinzen 
beſtand; ich vermochte mich aber damals dem Urtheil des Letztern 
nicht anzuſchließen, weil der Prinz bereits 27 Jahr alt war und 
da Friedrich der Große mit 28, Friedrich Wilhelm J. und III. 
in noch jüngerem Alter den Thron beſtiegen. In meiner Er— 
widerung beſchränkte ich mich darauf, zu ſagen, daß der Kaiſer 
befohlen und den Prinzen zum Auswärtigen Amte „comman— 
dirt“ habe, und hervorzuheben, daß in der königlichen Familie 
die väterliche Autorität in der des Monarchen unterginge. 

Gegen die Verſetzung nach Berlin machte der Kaiſer in 
erſter Linie nicht den Koſtenpunkt geltend, ſondern den Um— 
ſtand, daß der Prinz für die nächſte militäriſche Beförderung, 
welche den äußerlichen Anlaß zu der Ueberſiedlung bilden ſollte, 
noch zu jung wäre; es half mir auch nichts, den Kaiſer an 
ſein eignes viel ſchnelleres Auſſteigen in der militärischen 
Hierarchie zu erinnern. Die Beziehungen des jungen Herrn 
zu unſren Centralbehörden blieben auf das mir untergebne 
Auswärtige Amt beſchränkt, von deſſen intereſſanteren Aeten 
er mit Bereitwilligkeit, aber ohne Neigung zu ausdauernder 
Arbeit, Kenntniß nahm. Um ihn über den inneren Dienſt ein— 
gehender zu unterrichten und um in den täglichen Verkehr des 
Prinzen ein civiliſtiſches Element neben dem kameradſchaftlichen 
einzuführen, bat ich den Kaiſer, zu geſtatten, daß ein höherer 
Beamter von wiſſenſchaftlicher Bildung zu Sr. Königlichen 
Hoheit commandirt werde, ich ſchlug dazu den Unterſtaats— 
ſecretär im Miniſterium des Innern Herrfurth vor, der mir 
bei ſeiner Vertrautheit mit der Geſetzgebung und Statiſtik des 
ganzen Landes zu einem Mentor des Thronerben beſonders 
geeignet ſchien. Auf meine Anregung lud mein Sohn im 
Januar 1888 den Prinzen und Herrfurth zu Tiſche, um die 
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perſönliche Bekanntſchaft zu vermitteln. Dieſelbe führte aber 
zu keiner weitren Annäherung. Der Prinz ſagte, mit einem 
ſo ungepflegten Barte habe er ſich in ſeiner Jugend Rübezahl 
vorgeſtellt, und bezeichnete auf meine Frage den Regirungs— 
rath und Reſerve-Offizier von Brandenſtein in Magdeburg als 
eine ihm zuſagende Perſönlichkeit. Dieſer erſchien in der That 
nach allen Richtungen hin für die beabſichtigte Verwendung ge— 
eignet und trat auf meine Bitte die Stellung an, äußerte aber 
ſchon Mitte März den Wunſch, derſelben enthoben zu werden 
und zu ſeiner Thätigkeit in der Provinz zurückzukehren. Er 
war von dem Prinzen ſehr gnädig behandelt, wie ein will— 
kommner Gaſt zu allen Mahlzeiten zugezogen worden, hatte 
aber zu dem Bewußtſein einer geſchäftlichen Thätigkeit nicht 
gelangen und ſich mit einem müßigen Hofleben nicht befreunden 
können. Er ließ ſich einſtweilen zum Bleiben bewegen und 
wurde im Juni, nachdem der Prinz den Thron beſtiegen, auf 
deſſen Befehl zu einem höheren Poſten in Potsdam ernannt, 
gegen den auf Anciennitätsbedenken begründeten Widerſpruch 
der betheiligten Behörden. 

Mein Bemühen, eine militäriſche Verſetzung des Prinzen 
in irgend eine Provinz zu erreichen, lediglich behufs Wechſels 
der Potsdamer Regimentseinflüſſe, blieb erfolglos. Die Di⸗ 
menſion der Koſten des prinzlichen Haushalts in der Provinz 
erſchien dem Hausminiſterium noch bedeutender als in Berlin. 
Auch die Kronprinzeſſin war dem Plane abgeneigt. Der Prinz 
war zwar im Januar 1888 zum Brigadier in Berlin ernannt 
worden, aber die Beſchleunigung, welche in der Entwicklung 
der Krankheit des Vaters eintrat, ſchnitt ſchließlich die Mög— 
lichkeit ab, dem Prinzen vor ſeiner Thronbeſteigung bezüglich 
unſres ſtaatlichen Lebens im Innern andre Eindrücke zu ver— 
ſchaffen, als das Regimentsleben gewähren konnte. 

Ein Thronerbe als Kamerad unter jungen Offizieren, deren 
Begabteſte vielleicht ihre dienſtliche Zukunft im Auge haben, 
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kann nur in ſeltnen Fällen darauf rechnen, durch den Einfluß 
ſeiner Umgebung in der Vorbereitung für ſeinen künftigen Be— 
ruf gefördert zu werden. Die Beſchränktheit des Vorlebens, 
zu welchem der jetzige Kaiſer durch die Sparſamkeit des Haus— 
miniſteriums verurtheilt wurde und die ich nicht zu ändern ver— 
mochte, habe ich tief beklagt. Er iſt dann auch mit Anſchauungen 
auf den Thron gekommen, die für unſre preußiſchen Begriffe 
neu und nicht durch unſer Verfaſſungsleben geſchult ſind. 


Seit dem Jahre 1884 unterhielt der Prinz einen zu Zeiten 
lebhaften Briefwechſel mit mir. In demſelben wurde ein Ton 
von Verſtimmung auf ſeiner Seite zuerſt bemerklich, nachdem 
ich mit triftigen Gründen, aber mit aller Devotion in der Form 
ihm von zwei Vorhaben abgerathen hatte. Das eine knüpft 
ſich an den Namen Stöcker. 

Am 28. November 1887 fand bei dem General-Quartier⸗ 
meiſter Grafen Walderſee eine Verſammlung ſtatt, an welcher 
der Prinz und die Prinzeſſin Wilhelm, der Hofprediger Stöcker, 
Abgeordnete und andre bekannte Perſönlichkeiten Theil nahmen, 
um die Beſchaffung von Mitteln für die Berliner Stadtmiſſion 
zu beſprechen. Der Graf Walderſee eröffnete die Verhandlung 
mit einer Rede, in welcher er betonte, daß die Stadtmiſſion 
keine politiſche Farbe trage, ſondern ihre einzige Norm an der 
Königstreue und Pflege des patriotiſchen Geiſtes habe; das 
einzige wirkſame Mittel, den anarchiſtiſchen Tendenzen entgegen 
zu treten, ſei die geiſtliche Verſorgung, die mit der materiellen 
Unterſtützung Hand in Hand ginge. Der Prinz Wilhelm ſprach 
ſeine Zuſtimmung zu den Ausführungen des Grafen Walderſee 
aus und hat ſich nach dem Referat der Kreuzzeitung des Aus— 
drucks „chriſtlich⸗ſocialer Gedanke“ bedient. 

Aus dieſer Verſammlung kommend machte der Prinz meinem 
Sohne einen Beſuch, ſprach über die Vorgänge in derſelben 
und äußerte: „Der Stöcker hat doch etwas von Luther.“ Mein 
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Sohn, der durch den Prinzen das Erſte von jener Verſamm— 
lung hörte, erwiderte, Stöcker möge ſeine Meriten haben und 
ſei ein guter Redner; aber er ſei leidenſchaftlich und könne ſich 
auf ſein Gedächtniß nicht immer verlaſſen. Der Prinz ent⸗ 
gegnete, Stöcker habe aber doch dem Kaiſer viele Tauſende von 
Stimmen gewonnen, die er den Socialdemokraten entriſſen 
habe; mein Sohn erwiderte, ſeit den Wahlen im Jahre 1878 
hätten die ſocialdemokratiſchen Stimmen conſtant zugenommen; 
wenn Stöcker wirklich etwas gewonnen habe, ſo müßte doch 
eine Abnahme nachweisbar ſein. In Berlin ſei die Betheili⸗ 
gung an den Wahlen eine geringe, der Berliner liebe aber 
Verſammlungen, Lärm und Schimpfen, und mancher Gleich— 
gültige, der ſonſt garnicht zu wählen pflegte, hätte ſich wohl in 
Folge der Stöcker'ſchen Agitation eingefunden und für den von 
ihm vorgeſchlagenen Candidaten geſtimmt. Daß aber Stöcker 
und ſeine Agitation eine erhebliche Zahl von Socialdemokraten 
bekehrt hätten, ſei eine Täuſchung. 

Nach einem Jagd-Diner, welches bald nachher in Letzlingen 
ſtattfand, ließ der Prinz ein Zeitungsblatt mit einem Artikel 
über die Tendenzen jener Verſammlung herumgehn. In der 
Unterhaltung, welche ſich darüber zwiſchen ſeinen Begleitern 
entſpann, vertrat mein Sohn die Anſicht, daß Stöcker nicht als 
Paſtor, ſondern als Politiker aufzufaſſen und als ſolcher zu 
ſcharf ſei, als daß man dem Prinzen Wilhelm empfehlen 
könnte, ſich mit ihm zu identificiren. 

Mein Sohn fuhr von Letzlingen über Berlin direct nach 
Friedrichsruh, wo ich inzwiſchen mehrere Artikel über die ſo— 
genannte Walderſee-Verſammlung geſehen hatte und ihn nach 
der Bedeutung derſelben fragte. Er erzählte, was in Letzlingen 
vorgegangen war. Ich billigte ſeine Auffaſſung und bemerkte, 
daß die Sache mich einſtweilen nichts angehe. Mittlerweile wuchs 
der Preßlärm, gutgeſinnte Leute beſuchten meinen Sohn und 
klagten bitter im Intereſſe des Prinzen, daß er ſich auf eine Sache 
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eingelaſſen habe, aus der er ſich jetzt nicht herausfinden könne. 
Perſonen aus der Umgebung des Prinzen, die Erörterungen 
mit ihm gehabt, waren beſtürzt über ſeine Heftigkeit und er— 
zählten, daß mein Sohn bei ihm angeſchwärzt worden ſei; der 
Kammerherr von Mirbach habe dem Prinzen und der Prin— 
zeſſin verſichert, mein Sohn habe im December die ſcharfen 
Artikel in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ geſchrieben, 
die erſt ſür das Cartell und die liberale Preſſe das Signal zur 
Stellungnahme gegen den Prinzen und ſeine Stöckerei geweſen 
wären. In der That rührten jene Artikel von Rottenburg *) 
her, mein Sohn hat ſie nie geleſen, ich auch nicht. 

Die Wirkung dieſer Hetzerei bemerkte mein Sohn auf dem 
nächſten und allen folgenden Hoffeſten, wo die Prinzeſſin Wil- 
helm, die bis dahin wohlwollend für ihn geweſen war, ihn ſo 
anhaltend ignorirte, daß das erſte Wiederbemerken am Vor— 
abende der Abreiſe nach Petersburg Statt fand, als das 
Staatsminiſterium insgeſammt empfangen wurde. 

Ich hatte keine Veranlaſſung gefunden, mich mit der Sache 
zu befaſſen, bis der Prinz folgenden Brief an mich richtete. 


„Potsdam, den 21. December 1887. 

Ich habe zu meinem Bedauern erfahren, daß Ew. Durch— 
laucht mit einem Werke, welches ich im Intereſſe der armen 
Klaſſen unſres Volkes begonnen habe, nicht einverſtanden ſein 
ſollen. Ich fürchte, daß die hierüber von ſocialdemokratiſchen 
Blättern ausgegangenen und leider in viele andre Zeitungen 
übernommenen Nachrichten die Veranlaſſung gegeben haben, 
meine Abſichten zu entſtellen. Bei dem intimen Verhältniß, 
welches Ew. Durchlaucht mit mir ſchon ſo lange verbindet, 
hatte ich täglich gehofft, daß Ew. Durchlaucht direct bei mir 
Erkundigungen einziehn würden. Daher habe ich bis jetzt ge— 
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ſchwiegen — halte es aber jetzt für meine Pflicht, um weiteren 
Mißverſtändniſſen und Mißdeutungen vorzubeugen, Ew. Durch⸗ 
laucht über den wirklichen Sachverhalt klar zu unterrichten. 
Im vorigen Jahre wurde mir von vielen Hochgeſtellten in und 
außer Berlin wiederholt der Wunſch ausgeſprochen, im Inter⸗ 
eſſe der Armen Berlins zeitweiſe größere Feſtlichkeiten zu ver- 
anſtalten, deren Erträge eine dauernde Beihülfe für die 
Berliner Stadtmiſſion geben ſollten. Mit Genehmigung Sr. 
Majeſtät des Kaiſers wurde unter meinem Protectorat ein 
Reiterfeſt in Ausſicht genommen. Daſſelbe unterblieb damals. 
Der Gedanke wurde in dieſem Herbſt von Neuem angeregt, 
aber wegen der ſchweren Erkrankung meines Vaters wieder 
fallen gelaſſen, und ſtatt deſſen meine Frau gebeten, wie ſchon 
vor zwei Jahren das Protectorat über einen großen Bazar 
zu übernehmen. Da indeſſen die Frau Prinzeſſin durch die 
ſtets mehr beunruhigenden Nachrichten über den Kronprinzen 


zu erſchüttert war, wünſchte ſie, daß auch von dem Bazar 
und ſonſt noch projectirten Feſtlichkeiten Abſtand genommen 
würde, und daß man ſich durch einen Aufruf zu einer großen 
Collecte direct an alle Freunde der Stadtmiſſion und der Noth- 
leidenden wenden möchte. 

Zu dieſem Zwecke ſollte ein größeres Comits gebildet wer- 
den, welchem beizutreten ich Freunde der Sache aus allen Pro— 
vinzen und zwar abſichtlich aus den verſchiedenſten politiſchen 
Parteien und verſchiedenen Confeſſionen auffordern ließ. An die 
Spitze dieſes Comité's traten auf meinen Vorſchlag: Graf Stol— 
berg, Miniſter von Puttkamer, Miniſter von Goßler, Graf 
Walderſee und Graf Hochberg mit ihren Gemahlinnen. 

Zum 28. November luden meine Frau und ich ungefähr 
30 Perſonen zu einer Vorbeſprechung beim Grafen von Walder⸗ 
jee ein. Ich legte dort den Herren meine Abſichten ans Herz 
und betonte, daß es mir vom größten Intereſſe ſei, bei dieſer 
Arbeit chriſtlicher Liebe Leute verſchiedener politiſcher Parteien 
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zu vereinen, um dadurch jeden politiſchen Gedanken fern zu 
halten und auf dieſe Weiſe möglichſt viele verſchiedene gute 
Elemente zu gemeinſamer chriſtlicher Arbeit anzufeuern. Daß 
es gerade mir in meiner ſchwierigen, verantwortungs vollen und 
dornenvollen Lage daran gelegen ſein mußte, einer ſolchen Sache 
keinen politiſchen Anſtrich zu geben, verſteht ſich doch wohl von 
ſelbſt. Auf der anderen Seite aber bin ich davon durchdrungen, 
daß eine Vereinigung dieſer Elemente zu dem genannten Zweck 
ein anzuſtrebendes Ziel iſt, welches das wirkſamſte Mittel zur 
nachhaltigen Bekämpfung der Socialdemokratie und des Anar— 
chismus bietet. Die in den einzelnen großen Städten des Reichs 
bereits beſtehenden Stadtmiſſionen ſcheinen mir dazu die ge— 
eigneten Werkzeuge. 

Ich begrüßte es daher mit Freuden, daß in der Verſamm— 
lung von den verſchiedenſten Seiten, beſonders von Liberalen 
— v. Benda 2c. — der Vorſchlag gemacht wurde, das beab— 
ſichtigte Werk auf alle Großſtädte der Monarchie gleichmäßig 
auszudehnen. So würde die Berliner Stadtmiſſion nur ein 
gleichberechtigtes Glied in einer Kette vieler anderer gleichſtehen— 
der Stadtmiſſionen ſein und keine bevorzugtere Rolle haben als 
Magdeburg oder Stettin. 

Dadurch wird der Verdacht hoffentlich beſeitigt werden, der 
durch die abſichtlichen Entſtellungen der Preſſe ſofort künſtlich 
wachgerufen ward, als ob es ſich um eine ſpecifiſch Stöcker'ſche 
Sache handele. Dazu kommt, daß die Abſicht iſt, die ver— 
einigten Stadtmiſſionen unter Aufſicht und Leitung eines hervor— 
ragenden Geiſtlichen — der ebenfalls Mitglied des Arbeits- 
comité's, in dem die voraufgeführten Miniſter find, ſein würde —, 
jedenfalls nicht Stöcker zu ſtellen. So würde die Berliner 
Stadtmiſſion bez. der gefürchtete Stöcker in die Linie aller 
Anderen zu ſtehn kommen und er nicht mehr bei der Sache, 
die das Comits führt, betheiligt ſein als das Haupt der Stadt- 
miſſion zu Leipzig oder Hamburg oder Stettin. Die Berliner 
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Stadtmiſſion iſt ein durch Gewährung einer regelmäßigen, 
landeskirchlichen Collecte in der letzten Generalſynode auch durch 
einſtimmiges Votum ſogar von liberaler Seite ſanctionirtes 
Inſtitut. Die vornehmſten und angeſehenſten Leute aller Pro— 
vinzen ſind ſeit Jahren Träger der Stadtmiſſions-Hülfs⸗Vereine, 
durch deren Unterſtützung und Heranziehung ich mir für die 
moraliſche Hebung der Maſſen, durch das Mitwirken ſo vieler 
ſolcher edlen Kräfte, die beſte Hülfe verſpreche. 

Es hat mich empört, daß man die Sache durch ein unwahres, 
aber ſehr ſchlau und wohl berechnetes Hervorheben der Perſon 
Stöcker's zu verdächtigen und zu hintertreiben geſucht hat. Trotz 
aller anerkennenswerthen Leiſtungen dieſes Mannes für Mon⸗ 
archie und Chriſtenthum haben wir in der von mir beabſichtigten 
Vereinigung gerade wegen der öffentlichen Meinung denſelben 
zurückgeſtellt, was, wie ich es mir ſchon vorher auszuführen 
erlaubte, bei der Ausdehnung des Werkes über die ganze 
Monarchie in noch höhrem Maße bedingt wird, und bereits 
in der Verſammlung ſelbſt durch Graf Walderſee ſcharf betont 
wurde. Denn, da das geſammte Werk ein farbloſes, nicht 
politiſches iſt, jo ſteht es auch allen Parteien offen, mitzuwirken; 
und iſt es eben beabſichtigt, eine abſolut nicht politiſche Per- 
ſönlichkeit zur Leitung der Miſſionsarbeit im Lande zu berufen, 
der die einzelnen Stadtmiſſionen unterſtellt ſein werden. 

Zu dem Zweck wird auch der Herr Cultusminiſter um Rath ge— 
fragt werden, ob er eine geeignete Perſönlichkeit vorzuſchlagen wiſſe. 

Männer wie Graf Stolberg, Walderſee, General Graf 
Kanitz, Graf Hochberg, Graf Ziethen-Schwerin, v. Benda, 
Miquel und Ew. Durchlaucht treuergebene Collegen von Putt— 
kamer und von Goßler bürgen — ſollte ich meinen — ſchon 
dafür, daß die Sache in richtiger und vorſchriftsmäßiger Weiſe 
geleitet werde, und zum Heile des Landes und zur ſeſten, nach— 
haltigen Förderung Ew. Durchlaucht ſchweren und herrlichen 
Werkes im Inneren ausſchlagen werde. Mich beſeelt perſönlich 
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ja nur der ſo oft ausgeſprochene Wunſch Sr. Majeſtät, die 
irregehenden Volksmaſſen durch gemeinſame Arbeit aller 
guten Elemente jeden Standes und jeder Partei auf dem 
Gebiete chriſtlicher Thätigkeit dem Vaterland wiederzugewinnen, 
eine Abſicht, die ja auch von Ew. Durchlaucht ſo umſtändlich 
vertreten wird. Das Bekanntwerden der Sache hat Anfangs 
großen Beifall gefunden, bis die ſocialdemokratiſchen und frei— 
ſinnigen Blätter darüber herfielen und die unglaublichſten, 
theilweiſe unverſchämteſten Verdächtigungen in die Welt ſetzten. 
Sie haben allerdings erreicht, was ſie wollten, und Viele 
ſtutzig gemacht. Ich hoffe aber beſtimmt, daß mit der bereits 
an vielen Orten hervortretenden Anerkennung meiner wahren, 
unparteiiſchen Anſichten die gute Sache gefördert und Segen 
bringen wird, und daß die niederträchtigen Angriffe zur Klärung 
und Läuterung beitragen werden. 

Meine hohe, warme Verehrung und herzliche Anhänglichkeit, 
die ich für Ew. Durchlaucht hege, — ich ließe mir ſtückweiſe ein 
Glied nach dem anderen für Sie abhauen eher, als daß ich 
etwas unternähme, was Ihnen Schwierigkeiten machen oder 
Unannehmlichkeiten bereiten würde — ſollten, mein' ich, Bürge 
ſein, daß ich mich bei dieſem Werke auf keine politiſche Partei— 
gedanken eingelaſſen habe. Ebenſo laſſen mich das große Ver— 
trauen und die warme Freundſchaft, die mir Ew. Durchlaucht 
immer entgegengebracht, und die ich ſtets ſtolzen Herzens 
dankbarſt und freudig erwiedert habe, hoffen, daß Ew. Durch— 
laucht nach dieſen Auseinanderſetzungen mir auch Ihr Wohl— 
wollen hierin, da ich mit reinſter Abſicht und in froheſter Zu- 
verſicht dies Werk mit vielen, treuen, edlen Männern begonnen 
habe, ſchenken und mir Ihre Unterſtützung, die am wirkſamſten 
alle Verdächtigungen zerſtreut, nicht verſagen werden. 

Um kurz zu rekapituliren: Es wird ſich demnächſt ein Ar— 
beitscomité conſtituiren unter Theilnahme der Miniſter, das 
die allgemeinen Bahnen für die Arbeit ſeſtlegt, ſpeciell die 
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Ausdehnung über das ganze Land ins Auge faßt. Die Pro— 
vinzen und deren Hauptſtädte ſenden Bevollmächtigte, welche 
die Provinzen vertreten und in ihnen die Arbeit leiten. Die 
Miſſionsarbeit iſt einem geeigneten Mann zu übertragen, der 
dem Comité angehört (etwa ein Gen.-Superintendent?) und die 
geſammten Miſſionen unter ſeiner Leitung hat. Das Comité 
theilt mir von Zeit zu Zeit mit, was beſchloſſen worden. Ich 
ſtehe nicht einmal als Protector der Sache nahe, ſondern nur 
als wohlwollender Förderer von Weitem. 

Indem ich hiermit meinen Brief ſchließe, wünſche ich Ew. 
Durchlaucht ein gutes Neues Jahr, möge es Ihnen beſchieden 
ſein, das Land in Ihrer gewohnten weiſen Fürſorge fortzu— 
leiten, ſei es zum Frieden, ſei es zum Kriege. Falls das 
Letztere ſich ereignen ſollte, mögen Sie nicht vergeſſen, daß 
hier eine Hand und ein Schwert bereit ſind von einem Manne, 
der ſich wohl bewußt iſt, daß Friedrich der Große ſein Ahnherr 
iſt und drei mal ſoviel allein bekämpfte, als wir jetzt gegen 
uns haben; und der ſeine 10 Jahre militäriſcher Ausbildung 
nicht umſonſt hart gearbeitet hat! 

Im Uebrigen ‚Alleweg guet Zolre!‘ 
In treuſter Freundſchaft 
Wilhelm Prinz von Preußen.“ 

Einige Wochen vorher hatte er mich von einem anderen 

Vorhaben durch folgendes Schreiben in Kenntniß geſetzt. 
„Potsdam, den 29. November 1887. 
Marmorpalais. 

Ew. Durchlaucht erlaube ich mir anbei ein Schriftſtück zu 
überſenden, welches ich im Hinblick auf die nicht unmögliche 
Eventualität eines baldigen oder überraſchenden Hinſcheidens 
des Kaiſers und meines Vaters verfaßt habe. Es iſt ein 
kurzer Erlaß an meine künftigen Collegen, die deutſchen Reichs- 
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fürſten. Der Standpunkt, von welchem aus ich geſchrieben 
habe, iſt kurz folgender: 

Das Kaiſerthum iſt noch neu, der Wechſel in demſelben 
der erſte, welcher ſich ereignet. Bei dieſem geht die Macht 
von einem müchtigen, in der Geſchichte des Aufbaues und der 
Gründung des Reiches hervorragend betheiligten Fürſten an 
einen jungen ziemlich unbekannten Herrn. Die Fürſten ſind 
faſt alle der Generation meines Vaters angehörig, und iſt es 
menſchlich gedacht ihnen nicht übel zu nehmen, wenn ihnen es 
zum Theil ſauer ankommt, unter den neuen ſo jungen Herrn 
zu treten. Daher muß die von Gottes Gnaden herſtammende 
Erbfolge als ein ſelbſtändiges fait accompli den Fürſten gegen- 
über betont werden, und zwar ſo, daß ſie keine Zeit haben, 
viel darüber zu grübeln. Daher iſt mein Gedanke und der 
Wunſch dahin lautend, daß, nach Durchſicht ſeitens Ew. Durch— 
laucht und eventueller Amendirung, an jeder Geſandtſchaft dieſe 
Proclamation verſiegelt deponirt und im Falle meines Regirungs— 
antritts ſogleich durch die Geſandten den betreffenden Fürſten 
übergeben werde. Mein Verhältniß zu allen Vettern im 
Reich iſt ein recht gutes, ich habe mich mit faſt jedem im 
Laufe der Zeit über die Zukunft beredet und durch meine Ver— 
wandtſchaft mit dem größten Theil der Herren eine ſehr an— 
genehme Baſis des freundſchaftlichen Verkehrs herauszubilden 
geſucht. Das werden Ew. Durchlaucht in dem Paſſus erkennen, 
wo von der Unterſtützung durch Rath und That die Rede iſt, 
d. h. die alten Onkels ſollen dem lieben jungen Neffen nicht 
Knüppel zwiſchen die Beine ſtecken! Ich habe betreffs der Stel— 
lung eines zukünftigen Kaiſers öfters mit meinem Herrn Vater 
Meinungsaustauſch gehabt, wobei ich ſehr bald ſah, daß wir ſehr 
verſchiedener Anſicht ſeien. Erſterer war ſtets der Meinung, er 
habe allein zu commandiren und die Fürſten hätten zu pariren, 
während ich die Anſicht vertrat, man müſſe die Fürſten nicht 
als einen Haufen Vaſallen, ſondern mehr als eine Art von 
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Collegen anſehen, deren Wort und Wunſch man ruhig mithören 
müſſe; ob man ſie erfülle, das ſei etwas andres. Mir wird 
es leicht werden per Neſſe zu Onkel mit dieſen Herren, ſie 
durch kleine Gefälligkeiten zu gewinnen und durch etwaige Höf— 
lichkeitsbeſuche zu kirren. Habe ich ſie erſt von meinem Weſen und 
Art überzeugt und in die Hand mir geſpielt, nun dann pariren 
ſie mir um ſo lieber. Denn parirt muß werden! Aber beſſer, 
es geſchieht aus Ueberzeugung und Vertrauen als gezwungen! 
Indem ich ſchließe, ſpreche ich die Hoffnung aus, daß Ew. 
Durchlaucht den gewünſchten Schlaf wieder gefunden haben 
mögen, und bleibe ſtets 
Ihr 
treu ergebener 
Wilhelm Prinz von Preußen.“ 


Ich faßte die Beantwortung beider Briefe in nachſtehendem 
Schreiben zuſammen. 


„Friedrichsruh, den 6. Januar 1888. 


Ew. Königliche Hoheit wollen mir huldreich verzeihn, daß 
ich Hochdero gnädige Schreiben vom 29. November und 
21. December nicht ſchon beantwortet habe. Ich bin von 
Schmerzen und Schlafloſigkeit ſo matt, daß ich nur ſchwer die 
tüglichen Eingänge bewältige, und jede Arbeitsanſtrengung 
ſteigert dieſe Schwäche. Ich kann Ew. auf dieſe Briefe nicht 
anders als eigenhändig antworten, und meine Hand leiſtet mir 
den Schreibedienſt nicht mehr ſo leicht wie früher. Außerdem 
müßte ich, um gerade dieſe Briefe in einer befriedigenden Art 
zu beantworten, ein hiſtoriſch-politiſches Werk ſchreiben. Nach 
dem guten Sprichwort, daß das Beſte des Guten Feind iſt, 
will ich aber lieber jetzt inſoweit antworten, wie meine Kräfte 
reichen, als länger in unehrerbietigem Schweigen beſſere Kräfte 
abwarten. Ich hoffe in Kurzem in Berlin zu ſein und dann 
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mündlich nachzuholen, was zu ſchreiben meine Leiſtungsfähigkeit 
überſchreitet. 

Die Anlage des Schreibens vom 29. November v. J. beehre 
ich mich Ew. hierbei unterthänigſt wieder vorzulegen, und möchte 
ehrerbietig anheimgeben, ſie ohne Aufſchub zu verbrennen. 
Wenn ein Entwurf der Art vorzeitig bekannt würde, ſo würden 
nicht nur Se. Majeſtät der Kaiſer und Se. Königliche Hoheit 
der Kronprinz peinlich davon berührt ſein; das Geheimniß iſt 
aber heut zu Tage ſtets unſicher. Schon das einzige exiſtirende 
Exemplar, welches ich hier ſorgfältig unter Verſchluß gehalten 
habe, kann in unrechte Hände fallen; wenn aber einige zwanzig 
Abſchriften gefertigt und bei 7 Geſandtſchaften deponirt würden, 
ſo vervielfältigen ſich die Möglichkeiten böſer Zufälle und un— 
vorſichtiger Menſchen. Auch wenn ſchließlich von den Doeu— 
menten der beabſichtigte Gebrauch gemacht würde, ſo würde die 
dann kund werdende Thatſache, daß ſie vor dem Ableben 
regierender Herren redigirt und bereit gehalten wären, keinen 
guten Eindruck machen. Ich habe mich herzlich gefreut, daß 
Ew., im Gegenſatz zu den ſchärfern Auffaſſungen Ihres er— 
lauchten Herrn Vaters, die politiſche Bedeutung erkennen, welche 
in dem freiwilligen Mitwirken der verbündeten Fürſten zu 
den Reichszwecken liegt. Wir wären in der Vergangenheit von 
nur 17 Jahren der Parlamentsherrſchaft ſchon verfallen, wenn 
die Fürſten nicht feſt zum Reich geſtanden hätten, und frei— 
willig, weil ſie ſelbſt zufrieden ſind, wenn ſie behalten, was 
ihnen das Reich verbürgt; und noch mehr in Zukunft, wenn 
der Nimbus von 1870 verblaßt ſein wird, liegt die Sicherheit 
des Reiches und ſeiner monarchiſchen Inſtitutionen in der 
Einigkeit der Fürſten. Letztere ſind nicht Unterthanen, ſondern 
Bundesgenoſſen des Kaiſers, und wird ihnen der Bundesvertrag 
nicht gehalten, ſo werden ſie ſich auch nicht dazu verpflichtet 
fühlen, und Anlehnung ſuchen wie früher, bei Rußland, Oeſt— 
reich und Frankreich, ſobald die Gelegenheit dazu günſtig er— 
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ſcheint, wie immer national ſie ſich halten mögen, ſolange der 
Kaiſer der ſtärkere iſt. So war es ſeit 1000 Jahren, und ſo wird 
es ſein, wenn die alte Eiferſucht der Dynaſtien wieder gereizt 
wird. Acheronta movebunt; auch die Oppoſition im Parlament 
würde eine ganz andere Kraft gewinnen, wenn die bisherige 
Geſchloſſenheit des Bundesrathes aufhörte und Baiern und 
Sachſen mit Richter und Windthorſt gemeinſame Sache machten. 
Es iſt alſo eine ſehr richtige Politik, die Ew. veranlaßt, Sich 
in erſter Linie an ‚die Herren Vettern“ wenden zu wollen. 
Ich würde aber unterthänigſt anheimſtellen, dies mit der Zus 
ſicherung zu thun, daß der neue Kaiſer die ‚vertragsmäßigen 
Rechte der verbündeten Fürſten“' ebenſo gewiſſenhaft achten und 
ſchützen werde wie Seine Vorgänger. Es wird ſich nicht 
empfehlen, dabei den ‚Ausbau‘ und das „Einigen“ des Reiches, 
als eine bevorſtehende Arbeit, beſonders zu accentuiren; 
denn darunter werden die Fürſten weitre ‚Centralijation‘ und 
Minderung der ihnen nach der Verfaſſung gebliebenen Rechte 
verſtehn. Wenn aber Sachſen, Baiern, Würtemberg ſtutzig 
würden, ſo wäre der Zauber der nationalen Einheit mit ſeiner 
mächtigen Wirkung auch in Preußens neuen Provinzen, und 
beſonders im Auslande, gebrochen. Der nationale Gedanke 
iſt auch den Social- und andren Demokraten gegenüber, auf 
dem Lande vielleicht nicht, aber in den Städten ſtärker als der 
chriſtliche. Ich bedauere es, ſehe aber die Dinge, wie ſie ſind. 
Die feſteſte Stütze der Monarchie ſuche ich aber in beiden nicht, 
ſondern in einem Königthum, deſſen Träger entſchloſſen iſt, nicht 
nur in ruhigen Zeiten arbeitſam mitzuwirken an den 
Regirungsgeſchäften des Landes, ſondern auch in kritiſchen 
lieber mit dem Degen in der Fauſt auf den Stufen des Thrones 
für ſein Recht kämpfend zu fallen, als zu weichen. Einen ſolchen 
Herrn läßt kein deutſcher Soldat im Stich, und wahr bleibt 
das alte Wort von 1848: ‚Gegen Demokraten helfen nur Sol— 
daten.“ Prieſter können dabei viel verderben und wenig helfen; 
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die prieſterfrommſten Länder ſind die revolutionärſten, und 1848 
ſtanden in dem gläubigen Pommerlande alle Geiſtlichen zur 
Regirung, und doch wählte ganz Hinterpommern ſocialiſtiſch, 
lauter Tagelöhner, Krüger und Eieraufkäufer. 

Ich komme damit auf den Inhalt des gnädigen Schreibens 
vom 21. v. M. und beginne am liebſten mit dem Schluſſe deſſelben 
und dem Ausdruck des Bewußtſeins, daß Friedrich der Große 
Ew. Ahnherr iſt, und bitte Höchſtdieſelben, ihm nicht bloß als 
Feldherr, auch als Staatsmann zu folgen. Es lag nicht in der 
Art des großen Königs, ſein Vertrauen auf Elemente wie das 
der inneren Miſſion zu ſetzen; die Zeiten ſind heut freilich andere, 
aber die Erfolge, welche durch Reden und Vereine gewonnen 
werden, auch heut keine dauernden Unterlagen monarchiſcher 
Stellungen; für ſie gilt das Wort ‚wie gewonnen jo zerronnen'. 
Beredtſamkeit der Gegner, giftige Kritik, taktloſe Mitarbeiter, 
deutſche Zankſucht und Mangel an Disciplin bereiten der beſten 
und ehrlichſten Sache leicht einen betrübten Ausgang. Mit 
ſolchen Unternehmungen wie die „Innere Miſſion“, beſonders 
in der Ausdehnung wie ſie beabſichtigt iſt, ſollte meines unter— 
thänigſten Dafürhaltens Ew. Name nicht in ſolche Verbindung 
treten, daß er von dem möglichen Mißerfolge mitbetroffen 
würde. Der Erfolg entzieht ſich aber jeder Berechnung, wenn 
die Verbindung ſich auf alle großen Städte ausdehnt und alſo 
die Elemente und Richtungen alle in ſich aufnimmt, welche in 
den Localverbänden ſchon vorhanden ſind oder in ſie eindringen 
werden. In ſolchen Vereinen iſt ſchließlich nicht der ſachliche 
Zweck für das wirkliche Ergebniß maßgebend, ſondern die darin 
leitenden Perſonen drücken ihnen Stempel und Richtung auf. 
Das werden Redner und Geiſtliche ſein, vielfach auch Damen, 
lauter Elemente, die zu einer politiſchen Wirkſamkeit im Staate 
nur mit Vorſicht verwendbar ſind und von deren Wohlverhalten 
und Takt ich die Meinung des Volkes über ſeinen künftigen 
König in keiner Weiſe abhängig wiſſen möchte. Jeder Fehler, 
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jedes Ungeſchick, jeder Uebereifer in der Vereinsthätigkeit wird 
den republikaniſchen Blättern Anlaß geben, den hohen Protector 
des Vereins mit deſſen Verirrungen zu identificiren. 

Ew. führen eine ſtattliche Zahl achtbarer Namen als ein— 
verſtanden mit Höchſtdero Betheiligung an. Unter denſelben 
finde ich einmal keinen, dem ich die Verantwortung für die 
Zukunft des Landes iſolirt zumuthen möchte; dann aber fragt 
ſich, wie viele von den Herren ein Intereſſe an der inneren 
Miſſion bethätigen würden, wenn ſie nicht wahrgenommen hätten, 
daß Ew. und die Frau Prinzeſſin der Sache Höchſtihre Theil— 
nahme zuwenden. Ich bin nicht beſtrebt, Mißtrauen zu wecken, 
wo Vertrauen beſteht; aber ein Monarch kann ohne einiges 
Mißtrauen erfahrungsmäßig nicht fertig werden, und Ew. ſtehen 
dem hohen Berufe zu nahe, um nicht jedes Entgegenkommen 
daraufhin zu prüfen, ob es der Sache gilt, um die es ſich 
gerade handelt, oder dem künftigen Monarchen und deſſen Gunſt. 
Wer von Ew. Vertrauen in der Zukunft etwas begehren will, 
der wird heut ſchon ſtreben, eine Beziehung, ein Band zwiſchen 
ſich und dem künftigen Kaiſer herzuſtellen; und wie viele ſind 
ohne geheimen Wunſch und Ehrgeiz? und auch für den, der es 
iſt, bleibt in unſern monarchiſch geſinnten Kreiſen das Streben 
nicht ohne Wirkung, in irgend welchem nähern Verhältniß zum 
Monarchen zu ſtehen. Das Rothe Kreuz und andere Vereine 
würden ohne J. Majeſtät die Kaiſerin ſo viele Theilnahme nicht 
finden; das Verlangen, zum Hofe in Beziehung zu ſtehen, kommt 
der Nächſtenliebe zu Hülfe. Das iſt auch erfreulich und ſchadet 
der Kaiſerin nicht. Anders iſt es mit Thronerben. Unter 
den Namen, die Ew. nennen, iſt keiner ganz ohne politiſchen 
Beigeſchmack, und der Bereitwilligkeit, den Wünſchen des hohen 
Protectors zu dienen, liegt die Hoffnung zu Grunde, ſich oder 
der Fraction, der man angehört, den Beiſtand des künftigen 
Königs zu gewinnen. Ew. werden nach der Thronbeſteigung 
die Männer und die Parteien mit Vorſicht und mit wechſelnden 
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Treffen nach Höchſteigenem Ermeſſen benutzen müſſen, ohne die 
Möglichkeit, äußerlich einer unſerer Fractionen Sich hinzugeben. 
Es gibt Zeiten des Liberalismus und Zeiten der Reaction, auch 
der Gewaltherrſchaft. Um darin die nöthige freie Hand zu 
behalten, muß verhütet werden, daß Ew. ſchon als Thronfolger 
von der öffentlichen Meinung zu einer Parteirichtung gerechnet 
werden. Das würde nicht ausbleiben, wenn Höchſtdieſelben zur 
inneren Miſſion in eine organiſche Verbindung treten, als 
Protector. Die Namen von Benda und Miquel ſind für mich 
nur ornamentale Zuthaten; beide Miniſter-Candidaten der 
Zukunft; auf dem Gebiete der Miſſion werden ſie aber, Stöcker 
und andern Geiſtlichen gegenüber, das Rennen bald aufgeben. 
Schon in dem Namen Miſſion' liegt ein Prognoſtikon dafür, 
daß die Geiſtlichkeit dem Unternehmen die Signatur geben wird, 
ſelbſt dann, wenn das arbeitende Mitglied des Comits nicht ein 
General⸗Superintendent ſein würde. Ich habe Nichts gegen 
Stöcker; er hat für mich nur den einen Fehler als Politiker, 
daß er Prieſter iſt, und als Prieſter, daß er Politik treibt. 
Ich habe meine Freude an ſeiner tapferen Energie und an 
ſeiner Beredtſamkeit, aber er hat keine glückliche Hand; die 
Erfolge, die er erreicht, bleiben momentan, er vermag ſie nicht 
unter Dach zu bringen und zu erhalten; jeder gleich gute Redner, 
und deren giebt es, entreißt ſie ihm; zu trennen von der 
innern Miſſion wird er nicht ſein, und ſeine Schlag— 
ſertigkeit ſichert ihm den maßgebenden Einfluß darin auf ſeine 
Amtsbrüder und die Laien. Er hat ſich bisher einen Ruf er— 
worben, der die Aufgabe, ihn zu ſchützen und zu fördern, nicht 
erleichtert; jede Macht im Staate iſt ſtärker ohne ihn als mit 
ihm, in der Arena des Parteikampfes aber iſt er ein Simſon. 
Er ſteht an der Spitze von Elementen, die mit den Traditionen 
Friedrich's d. Gr. in ſchroffem Widerſpruch ſtehen, und auf die 
eine Regirung des Deutſchen Reiches ſich nicht würde ſtützen 
können. Mir hat er mit ſeiner Preſſe und ſeiner kleinen Zahl 
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von Anhängern das Leben ſchwer und die große conſervative 
Partei unſicher und zwieſpältig gemacht. Die „Innere Miſſion, 
aber iſt ein Boden, aus dem er wie der Rieſe Antäus ſtets 
neue Kräfte ſaugen und auf dem er unüberwindlich ſein wird. 
Die Aufgabe Ew. und Höchſtihrer dereinſtigen Miniſter würde 
weſentlich erſchwert werden, wenn ſie die Vertretung der 
inneren Miſſion' und der Organe derſelben in ſich ſchließen 
ſollte. Der evangeliſche Prieſter iſt, ſobald er ſich ſtark genug 
dazu ſühlt, zur Theokratie ebenſo geneigt wie der katholiſche, 
und dabei ſchwerer mit ihm fertig zu werden, weil er keinen 
Papſt über ſich hat. Ich bin ein gläubiger Chriſt, aber ich 
fürchte, daß ich in meinem Glauben irre werden könnte, wenn 
ich, wie der Katholik, auf prieſterliche Vermittlung zu Gott 
beſchränkt wäre. 

Ew. ſprechen in Höchſtdero Schreiben vom 21. v. M. die 
Meinung aus, daß ich Anlaß gehabt hätte, ſchon früher bei 
Höchſtdenſelben über die vorliegende Frage Erkundigungen ein- 
zuziehn; ich bin aber erſt durch Ew. jüngſtes Schreiben von 
der Lage der Sache informirt worden, und meine Antwort hat 
keine andere Unterlage als den Inhalt beſagten Schreibens. 
Was ich bis dahin wußte, genügte zwar, um mir einige Sorge 
über Preßangriffe auf Ew. zu wecken, aber ich hatte zu wenig 
Glauben an den Ernſt der Sache, um mich direct an Höchſt— 
dieſelben zu wenden. Erſt der Brief vom 21. überzeugte mich 
vom Gegentheil. 

Ew. wollen die freimüthige Offenheit, mit der ich meine 
Anſicht in Vorſtehendem ausſpreche, mit Nachſicht aufnehmen. 
Das Vertrauen, mit dem Hochdieſelben mich jederzeit beehrt, 
und die Gewißheit, welche Ew. in Betreff meiner ehrerbietigen 
Anhänglichkeit haben, laſſen mich auf dieſe Nachſicht rechnen. 
Ich bin alt und matt und habe keinen andern Ehrgeiz mehr, 
als mir die Gnade des Kaiſers und Seiner Nachfolger zu be— 
wahren, wenn ich meinen Herrn überleben ſollte. Mein Pflicht- 
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gefühl gebietet mir, dem Kaiſerhauſe und dem Lande ehrlich 
zu dienen, ſo lange ich kann, und zu dieſem Dienſt gehört es, 
daß ich Ew. in Antwort auf Höchſtdero Schreiben dringlich ab— 
rathe, Sich vor der Thronbeſteigung ſchon die Feſſel irgend 
welcher politiſchen oder kirchlichen Vereinsbeziehung aufzuer— 
legen. Alle Vereine, bei welchen der Eintritt und die Thätig— 
keit der einzelnen Mitglieder von dieſen ſelbſt abhängig iſt und 
von ihrem guten Willen und perſönlichen Anſichten, ſind als 
Werkzeuge zum Angreifen und Zerſtören des Beſtehenden 
ſehr wirkſam zu verwenden, aber nicht zum Bauen und Er— 
halten. Jeder vergleichende Blick auf die Ergebniſſe conſer— 
vativer und revolutionärer Vereinsthätigkeit überzeugt von dieſer 
bedauerlichen Wahrheit. Zum poſitiven Schaffen und Erhalten 
lebensfähiger Reformen iſt bei uns nur der König an der 
Spitze der Staatsgewalt auf dem Wege der Geſetzgebung 
befähigt. Die Kaiſerliche Botſchaft bezüglich ſocialer Reformen 
wäre ein todter Buchſtabe geblieben, wenn ihre Ausführung von 
der Thätigkeit freier Vereine erwartet worden wäre, die können 
wohl Kritik üben und über Schäden Klage führen, aber heilen 
können ſie letztere nicht. Das ſichere Mißlingen ihrer Unter— 
nehmungen können die Vereinsmitglieder um ſo leichter tragen, 
als jeder nachher den Andern anklagt; einen Thronfolger als 
Protector aber trifft es ſchwerer in der öffentlichen Meinung. 
Mit Ew. in einem Verein zu ſein, iſt für jedes andere Mit— 
glied ehrenvoll und nützlich ohne jedes Riſico; nur für Ew. 
tritt das umgekehrte Verhältniß ein; jedes Mitglied fühlt ſich 
gehoben und macht ſich wichtig mit dem Vereinsverhältniß zum 
Thronerben, und Letzterer hat allein als Gegenleiſtung für die 
Bedeutung, welche er dem Verein verleiht, Nichts als die Ge— 
fahr des Mißlingens durch Anderer Schuld. Aus dem an— 
liegenden Ausſchnitt der Freiſinnigen Zeitung, der mir heut 
zugeht, wollen Ew. huldreich erſehn, wie ſchon heut die Demo— 
kratie bemüht iſt, Hochdieſelben mit der ſogenannten chriſtlich— 
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ſocialen Fraction zu identificiren. Sie druckt die Sätze ge- 
ſperrt, durch welche Ew. und meine Beziehungen zu dieſer 
Fraction in's Publikum gebracht werden ſollen. Das geſchieht 
von der Freiſinnigen Zeitung doch gewiß nicht aus Wohlwollen 
oder um der Regirung des Kaiſers einen Dienſt zu erweiſen. 
„Religiöſe und ſittliche Bildung der Jugend iſt an ſich ein ehren— 
werther Zweck, aber ich fürchte, daß hinter dieſem Aushänge— 
ſchild andere Ziele politiſcher und hierarchiſcher Richtung ver- 
folgt werden. Die unwahre Inſinuation des Paſtors Seydel, 
daß ich ein Geſinnungsgenoſſe ſei und ihn und ſeine Genoſſen 
vorzugsweiſe als Chriſten betrachtete, wird mich zur Wider— 
legung nöthigen, und dann wird es offenbar werden, daß 
zwiſchen den Herrn und mir das Verhältniß ziemlich daſſelbe 
iſt wie mit jeder anderen Oppoſition gegen die jetzige Regirung 
Sr. Majeſtät. 

Ich laufe Gefahr, in der That doch ein Buch zu jchreiben; 
ich habe ſeit 20 Jahren zu viel unter der Giftmiſcherei der 
Herren von der Kreuzzeitung und den evangeliſchen Windt— 
horſten gelitten, um in Kürze von ihnen reden zu können. Ich 
ſchließe dieſes überlange Schreiben mit meinem unterthänigen 
und herzlichen Danke für die Gnade und das huldreiche Ver— 
trauen, welches Ew. Schreiben mir bekunden.“ 


Darauf erhielt ich dieſe Antwort: 
„Potsdam, den 14. Januar 1888. 


Ew. Durchlaucht Brief habe ich empfangen und ſpreche 
meinen beſten Dank aus für die eingehende und ausführliche 
Entwickelung der Geſichtspunkte, aus welchen Sie mir von der 
Unterſtützung der Stadtmiſſion abrathen zu ſollen glauben. Ich 
darf Ew. Durchlaucht verſichern, daß ich mir alle Mühe ge- 
geben habe, Ihren Standpunkt auch zu dem meinigen zu 
machen. Vor Allem erkenne ich voll und ganz die Nothwen— 
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digkeit an, mich der nahen Berührung geſchweige der Identi— 
ficirung mit beſtimmten politiſchen Parteiſtrömungen fern zu 
halten. Dies iſt aber auch von jeher mein Princip, nach dem 
ich ſtreng gehandelt und gelebt, geweſen. Ich vermag jedoch 
beim beſten Willen mich nicht davon zu überzeugen, daß in der 
Förderung, welche ich dem Streben der Stadtmiſſion zuge— 
wendet habe, eine politiſche Parteinahme irgend welcher Art 
zu erkennen iſt. Dieſelbe war, iſt und ſoll, ſoviel an uns liegt, 
auch in alle Zukunft bleiben ein einzig und allein auf das 
geiſtige Wohl und Wehe der armen Elemente gerichtetes Liebes— 
werk; und ich möchte mich ungeachtet Ihres Briefes nicht von 
der Zuverſicht trennen, daß Ew. Durchlaucht ſich ſelbſt bei 
nährer Erwägung der Richtigkeit dieſer Annahme nicht ver— 
ſchließen werden. Iſt es mir ſonach bei vollſter Würdigung 
der von Ew. Durchlaucht mir entgegengehaltenen Gründe un— 
möglich, mich von einem Werke zurückzuziehn, von deſſen Wich— 
tigkeit für das Allgemeine Wohl ich feſt überzeugt bin, — eine 
Ueberzeugung, die mir durch unzählige Zuſchriften und Zu— 
ſtimmungsadreſſen aus allen Theilen der Monarchie, beſonders 
aus katholiſchen und aus den unteren Arbeiterkreiſen der Be— 
völkerung als eine weitverbreitete und wohlbegründete entgegen— 
gebracht wird —, ſo bin ich doch weit entfernt davon, nicht mit 
Ew. Durchlaucht anerkennen zu wollen, daß es wünſchenswerth 
und nothwendig iſt, durch einen ſpontanen ct der irrigen 
Vorausſetzung den Boden zu entziehn, als ob es ſich um die 
Begünſtigung politiſcher Sonderbeſtrebungen handele. Zu dem 
Ende werde ich den Herrn Hofprediger Stöcker dahin beſtim— 
men laſſen, daß er ſich von der offiziellen Leitung der Stadt— 
miſſion zurückzieht, und daß ſolches in einer angemeſſenen und 
für ihn nicht compromittirenden Form in die Oeffentlichkeit 
gebracht werde. Vor einer ſolchen Manifeſtation wird, ſo denk' 
ich, jede Verdächtigung meiner Abſichten und Stellung verſtum— 
men müſſen — wenn nicht, dann Wehe denen, wenn ich zu 
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befehlen haben werde! — und Ew. Durchlaucht werden zugleich 
darin zu erkennen geneigt ſein, welch' hohen Werth ich darauf 
lege, jeden nur den leiſeſten Schatten einer Meinungsverſchie— 
denheit zwiſchen uns nach Kräften zu zerſtreuen.“ 


(gez.) Wilhelm Prinz v. Preußen. 


Die vorſtehende Correſpondenz rief die erſte, vorübergehende 
Empfindlichkeit des Prinzen mir gegenüber hervor. Er hatte 
geglaubt, daß ich ſein Schreiben mit einer Anerkennung im 
Stile ſeiner ſtrebſamen Umgebung beantworten würde, während 
ich es für meine Pflicht gehalten hatte, in meinem eigenhän- 
digen, vielleicht etwas lehrhaft gehaltenen Schreiben, deſſen Um- 
fang meine Arbeitsfähigkeit erheblich überſtieg, vor den Be— 
ſtrebungen zu warnen, durch welche Cliquen und Perſonen ſich 
der Protection des Thronerben zu verſichern ſuchten. Die 
Antwort des Prinzen ließ mir nach Form und Inhalt keinen 
Zweifel darüber, daß der Mangel an Anerkennung der Be— 
ſtrebungen des Prinzen und meine warnende Kritik verſtimmt 
hatten. In dem Schluſſe ſeiner Antwort lag ſchon, noch in 
prinzlicher Form, das, was ſpäter in der kaiſerlichen Wendung 
ausgeſprochen wurde: Wer mir widerſtrebt, „den zerſchmettere 
ich. 

Wenn ich jetzt zurückblicke, ſo nehme ich an, daß der Kaiſer 
während der 21 Monate, da ich ſein Kanzler war, ſeine Nei— 
gung, einen ererbten Mentor los zu werden, nur mit Mühe 
unterdrückt hat, bis ſie explodirte, und eine Trennung, die ich, 
wenn ich den Wunſch des Kaiſers gekannt hätte, mit Schonung 
aller äußeren Eindrücke eingeleitet haben würde, in einer plötz⸗ 
lichen, für mich verletzenden, ich möchte ſagen beleidigenden 
Weiſe erzwang. 

Das Ergebniß war jedoch in ſofern meinem Rathſchlage ent— 
ſprechend, als die Betheiligung an dem beabſichtigten chriſtlichen 
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Werke zunächſt auf wenigere und weniger excluſive Kreiſe be— 
ſchränkt wurde. Die Thatſache, daß die von mir gemißbilligte 
Inſcenirung im gräflich Walderſee'ſchen Hauſe ſtattgefunden 
hatte, trug dazu bei, dieſe hervorragende Perſönlichkeit in der 
prinzlichen Umgebung noch mehr zu verſtimmen, als ohnehin 
der Fall war. Ich war früher mit ihm von langer Zeit be— 
freundet geweſen und hatte ihn in dem franzöſiſchen Kriege als 
Soldaten und politiſchen Bundesgenoſſen ſchätzen gelernt, ſo daß 
mir ſpäter der Gedanke nahe trat, ihn dem Kaiſer zu militäri— 
ſchen Stellungen politiſcher Natur zu empfehlen. Bei näheren 
dienſtlichen Berührungen mit dem Graſen wurde ich über ſeine 
politiſche Verwendbarkeit zweifelhaft, und als Graf Moltke in 
ſeiner Stellung an der Spitze des Generalſtabs eines Adlatus 
bedurfte, hatte ich Veranlaſſung, die Meinung militäriſcher Kreiſe 
zu erforſchen, bevor ich dem Kaiſer meine von ihm befohlene 
Anſicht unterbreitete. Das Ergebniß war, daß ich die Aufmerk— 
ſamkeit Sr. Majeſtät auf den General von Caprivi lenkte, ob— 
ſchon ich wußte, daß dieſer nicht eine gleich gute Meinung von 
mir hatte, wie ich von ihm. Mein Gedanke, daß Caprivi der 
Nachfolger Moltke's werden ſolle, ſcheiterte im letzten Grunde, 
wie ich glaube, an der Schwierigkeit, zwiſchen zwei ſo ſelbſtän— 
digen Charakteren, wie die genannten beiden, den modus vivendi 
herzuſtellen, der bei einer dualiſtiſchen Leitung des Generalſtabs 
nöthig war. Dieſe Aufgabe ſchien den höchſten Kreiſen leichter 
lösbar, indem die Stellung eines Adlatus des Grafen Moltke 
dem General von Walderſee übertragen wurde: dieſer wurde 
durch ſeine neue Stellung dem Monarchen und deſſen Nach— 
ſolgern auf dem Thron näher gerückt. Auf dem Gebiete nicht— 
militäriſcher Politik wurde in weitern Kreiſen ſein Name, und 
zwar in Verbindung mit dem Hofprediger Stöcker, zuerſt be— 
kannt durch die in ſeinem Hauſe abgehaltenen Beſprechungen 
über innere Miſſion. — 

Am Sylveſterabend 1887 fand mein Sohn auf dem Lehrter 
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Bahnhof, von wo er nach Friedrichsruh fahren wollte, den 
Prinzen, der auf ihn wartete und ihn erſuchte mir zu ſagen, 
daß die Stöckerſache nun ganz harmlos ſei; er ſetzte hinzu, 
mein Sohn ſei weſentlich in dieſer Angelegenheit angegriffen, 
er, der Prinz, ſei aber für ihn eingetreten. 


Zweites Kapitel. 
Großherzog von Baden. 


Auf die Entſchließungen des Kaiſers hat nach meiner auf 
Aeußerungen Sr. Majeſtät begründeten Wahrnehmung der 
Großherzog von Baden, der mich in früheren Perioden wohl— 
wollend und wirkſam unterſtützt hatte, in der letzten Zeit meiner 
Amtsführung einen für mich ſtörenden Einfluß gehabt. Früher 
als die meiſten anderen Bundesfürſten der Ueberzeugung zu— 
gänglich, daß die deutſche Frage nur durch Förderung der hege— 
moniſchen Beſtrebungen Preußens gelöſt werden könne, iſt er 
der nationalen Politik nach Kräften entgegen gekommen, nicht 
mit der Geſchäftigkeit des Herzogs von Coburg, aber mit einer 
ſtärkeren Rückſichtsnahme auf die ihm nahe ſtehende preußiſche 
Dynaſtie und ohne den wechſelnden Verkehr mit dem Kaiſer 
Napoleon, dem Wiener Hoſe und den regirenden Kreiſen in 
England und Belgien, wie ihn der Herzog unterhielt. Seine 
politiſchen Beziehungen hielten ſich in den Schranken, welche 
die deutſchen Intereſſen und die Familienverbindung ihm zogen. 
Er hatte nicht das Bedürfniß, wirklich oder ſcheinbar an den 
wichtigſten Vorgängen der europäiſchen Politik betheiligt zu ſein, 
und war nicht, wie die Coburger Brüder, den Verſuchungen 
ausgeſetzt, welche in dem Glauben an die eigne überlegne Be— 
fähigung zur Behandlung politiſcher Fragen liegen. Aus dem 
Grunde hatte auch auf ſeine Anſichten die Umgebung mehr Ein— 
fluß als auf die Coburgiſche Selbſtüberſchätzung des Herzogs 
Ernſt und des Prinzen Albert, welche ihre Wurzeln in dem 
Nimbus der Weisheit fand, der den erſten König der Belgier 
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umgab, weil derſelbe ſeine eignen Intereſſen geſchickt wahr— 
nahm. 

Es hat Zeiten gegeben, wo der Großherzog unter dem 
Druck äußerer Verhältniſſe nicht im Stande war, ſeine Ueber— 
zeugung über den Weg, auf dem die deutſche Frage zu löſen 
ſei, zu bethätigen, Zeiten, die ſich an den Namen des Miniſters 
von Meyſenbug und an die Jahreszahl 1866 knüpfen. In 
beiden Fällen befand er ſich einer korce majeure gegenüber. In 
der Hauptſache blieb er aber ſtets geneigt, den beſten Antrieben 
ſeines Popularitätsbedürfniſſes, den nationalen, Folge zu leiſten, 
und ſein Streben in dieſer Richtung hatte nur zu leiden von 
einem parallelen Streben nach Anerkennung auf dem bürger— 
lichen Gebiete, in der durch Louis Philipp's Beiſpiel gegebnen 
Richtung, auch wo Beides ſchwer vereinbar war. Daß in der 
ſchwierigen Zeit des Aufenthalts in Verſailles, wo ich mich im 
Kampfe mit ausländiſchen, weiblichen und militäriſchen Ein— 
flüſſen befand, der Großherzog der einzige unter den deut— 
ſchen Fürſten war, der mir bei dem Könige in der Kaiſerfrage 
Unterſtützung gewährte und mir activ und wirkſam in der 
Ueberwindung der preußiſch-particulariſtiſchen Abneigung des 
Königs beiſtand, iſt bekannt k). Der Kronprinz war ſeinem 
Vater gegenüber von der gewohnten Zurückhaltung, welche 
ihn an wirkſamer Geltendmachung ſeiner nationalen Geſinnung 
hinderte. 


Das Wohlwollen des Großherzogs iſt mir auch nach dem 
Frieden Jahrzehnte lang verblieben, wenn ich vorübergehende 
Verſtimmungen abrechne, die dadurch entſtanden, daß die Inter— 
eſſen Badens, wie er ſelbſt oder ſeine Beamten ſie auffaßten, 
mit der Reichspolitik in Frictionen geriethen. 
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Herr von Roggenbach, der zeitweiſe für den spiritus rector 
der badiſchen Politik galt, hatte bei den Friedensverhandlungen 
von 1866 mir gegenüber einer Verkleinerung Baierns und Ver— 
größerung Badens das Wort geredet; auf ihn wurde auch das 
1881 auftretende Gerücht zurückgeführt, daß Baden Königreich 
werden ſolle ). 

Daß der Großherzog das Gebiet, wenn nicht ſeines Ter— 
ritoriums, ſo doch ſeiner Thätigkeit auszudehnen wünſchte, 
ließ ſich ſpäter aus den Anregungen einer Herſtellung mili— 
täriſcher und politiſcher Beziehungen zwiſchen Baden und Elſaß— 
Lothringen ſchließen. Ich habe meine Mitwirkung zur Aus— 
führung derartiger Pläne verſagt, weil ich mich des Eindrucks 
nicht erwehren konnte, daß die badiſchen Verhältniſſe für Sa— 
nirung der Situation im Elſaß und für Umwandlung der 
franzöſiſchen Sympathien in deutſche vielleicht noch ungeeigneter, 
jedenfalls nicht förderlicher als die jetzige kaiſerliche Verwaltung 
ſein würden. 

In der badiſchen Verwaltung hat ſich die den ſüddeut— 
ſchen Gewohnheiten eigne Art Bürokratie, man könnte ſagen 
Schreiberherrſchaft, noch ſchärfer ausgebildet als in den übri— 
gen ſüddeutſchen Staaten, Naſſau eingerechnet. Bürokratiſche 
Wucherungen ſind auch den norddeutſchen Verhältniſſen nicht 
fremd, namentlich in den höheren Kreiſen, und werden in 
Folge der heutigen Handhabung der „Selbſtverwaltung“ (lucus 
a non lucendo) auch in die ländlichen Kreiſe eindringen; aber 
bisher waren die Träger bei uns doch vorwiegend Beamte, 
deren Rechtsgefühl durch ihren Bildungsgrad geſchärft wird; in 
Süddeutſchland aber war das Gewicht der Beamtenklaſſe, welche 
bei uns zu den Subalternen gehört oder den Uebergang zu 
denſelben bildet, größer, und die Regirungspolitik, welche in 
Baden ſchon vor 1848 mehr auf Popularität berechnet war als 
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ſonſt in Deutſchland üblich, hat ſich gerade in den Tagen 
der Bewegung als die erwieſen, welche die geringſte Anhäng— 
lichkeit gezeitigt hatte und deren Wurzelverbindung mit der 
Dynaſtie die ſchwächſte war. Baden war in dem genannten 
Jahre der einzige Staat, in welchem ſich das Erlebniß des 
Herzogs Karl von Braunſchweig wiederholte, indem der Landes 
herr genöthigt wurde, ſein Land zu verlaſſen. 

Der regirende Herr war in dem Herkommen aufgewachſen, 
daß das Streben nach Popularität und das „Rechnung tragen“ 
jeder Regung der öffentlichen Meinung gegenüber das Funda- 
ment der modernen Regirungskunſt ſei. Louis Philipp war 
eine Art von Vorbild für die äußere Haltung conſtitutioneller 
Monarchen, und da er ſeine Rolle als ſolches auf der europäi— 
ſchen Bühne von Paris geſpielt hatte, ſo gewann er für deutſche 
Fürſten eine ähnliche Bedeutung wie die Pariſer Moden für 
deutſche Damen. Daß auch die militäriſche Seite der ſtaat— 
lichen Leiſtungen nicht frei von dem Syſtem des Bürgerkönigs 
geblieben war, zeigte der Abfall der badiſchen Truppen, der ſo 
ſchmählich in keinem anderen deutſchen Staate bisher vorge— 
kommen iſt. In dieſen retroſpectiven Betrachtungen habe ich 
immer Bedenken getragen, dazu mitzuwirken, daß der badiſchen 
Regirungspolitik die Entwicklung der Dinge im Reichslande 
übergeben werde. 

So national geſinnt der Großherzog, ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſein mochte, ſo vermochte er doch nicht immer dem auf ma— 
teriellen Intereſſen begründeten Particularismus ſeiner Beam— 
ten Widerſtand zu leiſten, und im Falle eines Conflicts wurde 
es ihm natürlich ſchwer, badiſche Local-Intereſſen denen des 
Reiches zu opfern. 

Ein latenter Confliet lag in der Rivalität der Eiſen— 
bahnen des Reichslandes mit den badiſchen, ein zu Tage 
tretender in den Beziehungen zu der Schweiz. Den badiſchen 
Beamten war ein Pflegen und Erſtarken der deutſchen Social— 
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demokratie auf Schweizer Gebiete weniger unbequem als eine 
Schädigung oder Klage der Angehörigen derjenigen zahlreichen 
badiſchen Unterthanen, welche in der Schweiz ihren Erwerb 
ſuchten. Daß die Reichsregirung in ihrem Verhalten gegen 
das Nachbarland keinen andern Zweck verfolgte als die Unter— 
ſtützung der conſervativen Elemente in der Schweiz gegen den 
Einfluß und den agitatoriſchen Druck der fremden und heimiſchen 
Socialdemokratie, darüber konnte auch die badiſche Regirung 
keinen Zweifel haben. Sie war davon unterrichtet, daß wir 
mit den achtbarſten Schweizern in einem unausgeſprochenen 
aber gegenſeitig befolgten Einverſtändniſſe handelten, welches 
dank der Unterſtützung, die wir unſern Freunden gewährten, 
praktiſch zu dem Ergebniſſe führte, daß die politiſche Central— 
gewalt der Schweiz eine feſtere Stellung und ſchärfere Con— 
trolle als früher über die deutſchen Socialiſten und die Cantönli— 
Politik der Demokratie gewann. 

Ob Herr von Marſchall dieſe Sachlage durch ſeine Berichte 
nach Karlsruhe klar zum Ausdruck gebracht hat, weiß ich nicht; 
ich erinnere mich nicht, daß er in den ſieben Jahren, während 
deren er badiſcher Geſandter war, jemals eine Unterredung mit 
mir geſucht oder gehabt hätte. Aber durch ſeine Intimität mit 
meinem Collegen Boetticher und durch ſeine Beziehungen zu 
Mitarbeitern des Auswärtigen Amts iſt er jedenfalls für ſeine 
Perſon vollſtändig unterrichtet geweſen. Man ſagte mir, daß 
er ſchon ſeit längerer Zeit die Sympathien des Großherzogs 
zu gewinnen und Antipathie gegen die Perſonen, welche ihm 
die Ausſicht nach oben hinderten, zu erzeugen geſucht hat. Ich 
erinnere mich in Bezug auf ihn eines Wortes des Grafen 
Harry Arnim aus der Zeit, wo dieſer mit mir noch offen 
redete *). 

Auch der Grenzverkehr mit Frankreich iſt von dem badiſchen 
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Standpunkte anders zu beurtheilen und zu behandeln als ge— 
mäß der Reichspolitik. Die Anzahl der badiſchen Staatsan— 
gehörigen, welche in der Schweiz und im Elſaß als Arbeiter, 
Handlungsgehülfen und Kellner Beſchäftigung finden und über 
den Elſaß hinaus an einer ungeſtörten Verbindung mit Lyon 
und Paris intereſſirt ſind, iſt ziemlich groß, und von den groß— 
herzoglichen Beamten war kaum zu verlangen, daß ſie ihre 
Verwaltungsſorgen einer Reichspolitik unterordnen ſollten, deren 
politiſche Ziele dem Reiche zu Gute, deren locale Nachtheile aber 
Baden zur Laſt kamen. 


Aus ſolchen Frietionen entſpannen ſich Preßkämpfe zwiſchen 
offiziöſen, ſelbſt amtlichen badiſchen Organen und der „Nord— 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“. 

In der Tonart waren beide Seiten nicht tadelfrei. Der 
ſtaatsanwaltliche Zuſchnitt der badiſchen Polemik war eben— 
ſo weit außerhalb der gewöhnlichen Höflichkeit wie der Stil 
der genannten Berliner Zeitung, welche ich von der Schärfe 
der Diction, die meinem damaligen Freunde, Herrn von Rot— 
tenburg, dem Chef der Reichskanzlei, als rechtskundigem Ge— 
lehrten anklebte, nicht ſrei halten konnte, da ich nicht immer 
Zeit hatte, mich mit publieiſtiſchen Redaetionen auch nur con- 
trollirend zu beſchäftigen. 

Mir iſt erinnerlich, daß mich 1885 ein Befehl des Kron— 
prinzen eines Abends ſpät plötzlich nach dem Niederländiſchen 
Palais beſchied, wo ich den hohen Herrn und den Großherzog 
vorfand, letzteren in ungnädiger Verſtimmung über einen 
Artikel der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ in einer 
Polemik mit dem offiziöſen badiſchen Blatte. Ich erinnere 
mich des Gegenſtandes, um den es ſich handelte, nicht mehr 
vollſtändig, weiß auch nicht, ob der betreffende Artikel des 
Berliner Blattes offiziöſen Urſprungs war. Er konnte das 
ſein, ohne vor dem Druck zu meiner Kenntniß gekommen 
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zu ſein; die Anläſſe, bei denen ich Neigung und Zeit fand, 
auf die Herſtellung von Preßerzeugniſſen einzuwirken, waren 
viel ſeltner, als in der Preſſe und daher im Publikum an— 
genommen wurde. Ich that das nur ſolchen Fragen oder 
perſönlichen Angriffen gegenüber, welche für mich ein beſonderes 
Intereſſe hatten, und es vergingen, ſelbſt wenn ich in Berlin 
war, Wochen und Monate, ohne daß ich Zeit oder Neigung 
gefunden hätte, die Artikel, für welche man mich verantwortlich 
hielt, zu leſen, geſchweige denn zu ſchreiben oder ſchreiben zu 
laſſen. Der Großherzog machte es aber wie alle Welt, be— 
trachtete mich als verantwortlich für die Aeußerung der ge— 
nannten Zeitung in der ihm ärgerlichen Sache. 

Eigenthümlich war die Art, wie er gegen dieſe Preßleiſtung 
reagirte. Der Kaiſer war damals bedenklich erkrankt und die 
Großherzogin gekommen, ihn zu pflegen. Unter dieſen Um— 
ſtänden hatte der Großherzog von dem fraglichen Artikel Anlaß 
genommen, ſeinem Herrn Schwager, dem Kronprinzen, zu er— 
kennen zu geben, er werde in Folge ſothaner Kränkung Berlin 
mit ſeiner Gemahlin ſofort verlaſſen und das Motiv ſeiner 
Abreiſe nicht verhehlen. Nun war zwar die Pflege, welche der 
Kaiſer von ſeiner Frau Tochter genoß, dem Patienten kein 
Bedürfniß, ſondern eine Kundgebung kindlicher Liebe, welche 
er mit ritterlicher Höflichkeit über ſich ergehen ließ. Aber 
gerade dieſe ſeine Eigenſchaft war in den Beziehungen zu 
Frau und Tochter vorherrſchend in ihm, und jede Verſtimmung 
innerhalb dieſes engen Familienkreiſes wirkte betrübend und 
niederſchlagend auf ihn. 

Ich war daher bemüht, dem kranken Herrn Erlebniſſe der 
Art nach Kräften zu erſparen, und that, ich weiß heute nicht 
mehr was, aber jedenfalls alles was möglich war, um in einer 
mehr als zweiſtündigen Verhandlung mit lebhafter und wirk— 
ſamer Hülfe des Kronprinzen ſeinen Herrn Schwager zu be— 
ruhigen. Wahrſcheinlich beſtand die Sühne außer meinem 
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Proteſt gegen jede Vorausſetzung amtlichen Uebelwollens in der 
Veröffentlichung eines neuen und einlenkenden Artikels in der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“. Erinnerlich iſt mir, daß 
es ſich um die Beurtheilung irgend einer Maßregel des badiſchen 
Staatsminiſteriums handelte und daß die Empfindlichkeit des 
Großherzogs mich vermuthen ließ, daß derſelbe ſich in dem 
fraglichen Falle an den Staatsgeſchäften perſönlich eingreifender 
betheiligt hatte, als er es ſonſt mit der Beobachtung conftitutio- 
neller Maxime vereinbar hielt. 


Aus Berliner und Karlsruher Hofkreiſen iſt es mir als 
Veranlaſſung zu dem Wechſel, der in der Stimmung des Groß— 
herzogs während der letzten Zeit meiner amtlichen Thätigkeit 
vorgegangen zu ſein ſcheint, bezeichnet worden, daß ich bei An— 
weſenheiten deſſelben in Berlin im Drange der Geſchäfte ihm 
und feiner Gemahlin gegenüber den im Hofleben üblichen Ver- 
kehr nicht ausreichend gepflegt habe. Ich weiß nicht, ob das 
richtig iſt, und es entzieht ſich meiner Beurtheilung, in wieweit 
badiſche Hofintriguen gewirkt haben, als deren Mundſtück mir 
außer Roggenbach der Hofmarſchall von Gemmingen bezeichnet 
worden iſt, mit deſſen Tochter der Freiherr von Marſchall ver- 
heirathet iſt. Es iſt möglich, daß der letztere, badiſcher Staats— 
anwalt, demnächſt Vertreter Badens im Bundesrathe, mit dem 
Vorſitz im Auswärtigen Amte des Deutſchen Reiches ſeine 
Laufbahn nicht für abgeſchloſſen hält; und Thatſache iſt, daß 
zwiſchen ihm und Herrn von Boetticher ſich in den letzten 
Zeiten meiner Amtsführung eine Intimität entwickelt hatte, 
der ein gemeinſames weibliches Intereſſe für Rangfragen zum 
Grunde lag. 

Wenn auch unter der wiederkehrenden Verſtimmung das 
Wohlwollen des Großherzogs für mich allmählich erkaltet iſt, 
jo glaube ich doch nicht, daß er mit Bewußtſein auf meine Ent- 
fernung aus dem Amte hingearbeitet hat. Seine Einwirkung 
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auf den Kaiſer, die ich als ſtörend für meine Politik bezeichnet 
habe, machte ſich geltend in den Fragen, welche Haltung der 
Kaiſer gegenüber den Arbeitern und in Betreff des Socialiſten— 
geſetzes beobachten werde. Es iſt mir glaubhaft mitgetheilt 
worden, daß der Kaiſer im Winter 1890, bevor er den plötz— 
lichen Uebergang von der Abſicht, den Widerſtand zu leiſten, den 
ich empfohlen, zum Nachgeben machte, den Großherzog zu Rathe 
gezogen, und daß dieſer im Sinne der badiſchen Traditionen 
das Gewinnen ſtatt des Bekämpfens der Gegner befürwortet 
habe, aber überraſcht und unzufrieden geweſen ſei, als der 
Wechſel in den Abſichten Sr. Majeſtät meine Entlaſſung herbei— 
führte. 

Sein Rath würde auch nicht durchgeſchlagen haben, wenn 
nicht bei Sr. Majeſtät die Neigung vorhanden geweſen wäre, 
zu verhindern, daß die richtige Würdigung der eignen mon— 
archiſchen Leiſtungen ferner durch die Zweifel beeinträchtigt 
werden könnte, ob die Allerhöchſten Entſchließungen kaiſerlichen 
oder kanzleriſchen Urſprungs ſeien. Der „neue Herr“ hatte 
das Bedürfniß, nicht nur von einem Mentor frei zu werden, 
ſondern auch für Gegenwart und Zukunft die Verdunklung nicht 
zuzulaſſen, welche eine kanzleriſche Wolke etwa wie die Richelieu's 
und Mazarin's entwickeln würde. Einen nachhaltigen Ein— 
druck hatte auf ihn eine gelegentlich von dem Grafen Walderſee 
beim Frühſtück in Gegenwart des Flügeladjutanten Adolf von 
Bülow mit Berechnung gethane Aeußerung gemacht: „daß 
Friedrich der Große nie der Große geworden ſein würde, 
wenn er bei ſeinem Regirungsantritt einen Miniſter von der 
Bedeutung und Machtſtellung Bismarck's vorgefunden und be— 
halten hätte“. 

Nach meiner Verabſchiedung hat der Großherzog Partei 
gegen mich genommen. Als im Februar 1891 in der Gemeinde— 
behörde von Baden-Baden angeregt worden war, mir das 
Ehrenbürgerrecht zu ertheilen, ließ er den Oberbürgermeiſter 
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kommen und ſtellte ihn über eine ſolche Rückſichtsloſigkeit gegen 
den Kaiſer zur Rede. Wenig ſpäter hat er bei einer Unter- 
redung mit dem in Baden-Baden lebenden Schriftſteller Maxime 
du Camp, der das Geſpräch auf mich brachte, dieſem das 
Wort mit der Bemerkung abgeſchnitten: „Il n'est qu'un vieux 
radoteur.“ 


Drittes Kapitel. 
Boetticher. 


Der Kaiſer Wilhelm II. hat nicht das Bedürfniß, Mit- 
arbeiter mit eignen Anſichten zu haben, welche ihm in dem be— 
treffenden Fache mit der Autorität der Sachkunde und Erfahrung 
entgegentreten könnten. Das Wort „Erfahrung“ in meinem 
Munde verſtimmte ihn und rief gelegentlich die Aeußerung her— 
vor: „Erfahrung? Ja, die allerdings habe ich nicht.“ Um 
ſeinen Miniſtern ſachkundige Anregungen zu geben, zog er deren 
Untergebne an ſich und ließ ſich von dieſen oder von Privat— 
leuten die Informationen beſchaffen, auf Grund deren eine 
kaiſerliche Initiative den Reſſortminiſtern gegenüber genommen 
werden konnte. Außer Hinzpeter und Andern war mir gegen— 
über dazu in erſter Linie Herr von Boetticher brauchbar. 

Ich hatte ſeinen Vater gekannt, 1851 mit ihm in Frankfurt 
am Bunde functionirt, und fand Gefallen an der äußerlich 
angenehmen Erſcheinung des Sohnes, der begabter als der Vater 
iſt, dieſem aber an Feſtigkeit und Ehrlichkeit nachſteht. Ich habe 
die Karriere des Sohnes durch meinen Einfluß bei dem Kaiſer 
Wilhelm J. ziemlich ſchnell gefördert; er wurde auf meinen 
Antrag Oberpräſident in Schleswig, Staatsſecretär, Staats— 
miniſter, lediglich durch mich, aber Miniſter immer nur in dem 
Sinne eines Amanuenſis für mich, eines aide oder adjoint, wie 
man in Petersburg ſagt, der nach dem Willen des Kaiſers nur 
meine Politik im Staatsminiſterium und im Bundesrathe zu 
vertreten hatte, namentlich wenn ich durch Abweſenheit verhindert 
war. Er hatte kein andres Reſſort als die Aufgabe, mich zu 
unterſtützen. Es war dies eine Stellung, die zuerſt der Miniſter 
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Delbrück auf meinen Antrag erhielt und die ausſchließlich zu 
meiner Vertretung und Erleichterung von Sr. Majeſtät ge— 
ſchaffen wurde. Delbrück war Präſident des Bundes-, ſpäteren 
Reichs⸗Kanzleramts, alſo ſtaatsrechtlich der höchſte vortragende 
Miniſterialbeamte des Reichskanzlers geweſen und dann zum 
Miniſter ernannt worden, um im Staatsminiſterium den Reichs⸗ 
kanzler zu unterſtützen und bei deſſen Abweſenheit zu vertreten. 
Delbrück hatte in pflichttreuer Weiſe, auch wenn ſeine Anſicht 
in beſtimmten Fragen von der meinigen abwich, doch die meinige 
vertreten und zog ſich zurück, als dieſe Vertretung mit ſeiner 
Ueberzeugung in einen ſo ſcharfen Widerſpruch trat, daß er 
nicht glaubte über denſelben hinwegſehn zu dürfen. Auf ſeine 
eigne Empfehlung folgte ihm der frühere heſſiſche Miniſter von 
Hofmann, welcher für fügſam galt und keine politiſche Ver— 
gangenheit zu ſchonen hatte. Derſelbe übernahm daneben die 
Leitung des in dem Umfange ſeiner Aufgaben erheblich ein- 
geſchränkten, unter dem Namen „Handelsminiſterium“ ab- 
gezweigten Reſſorts. Er nahm an, daß er außer der Pflege 
des deutſchen Handels noch beſondre Pflichten und Rechte für 
den preußiſchen Handel auf dem Gebiete der Geſetzgebung habe, 
und mißbrauchte die Unabhängigkeit, welche ihm dieſe von ihm 
ſelbſt gewünſchte Stellung gewährte, um ohne mein Wiſſen 
Geſetzentwürfe für Reichsangelegenheiten vorzubereiten, welche 
meine Zuſtimmung nicht fanden, namentlich ſolche, die meiner 
Anſicht nach die Grenze des Arbeiterſchutzes überſchritten und 
das Gebiet des Arbeiterzwanges in Geſtalt der Beſchränkung 
der perſönlichen Unabhängigkeit und der Autorität des Arbeiters 
und des Familienvaters betrafen und von denen ich auf die 
Dauer keine günſtige Wirkung erwarte. Da mehrfache Er— 
innerungen gegen dieſe mir Oppoſition machenden Vor— 
lagen, die Arbeiten betriebſamer, dem Miniſter auf dieſem 
Gebiete überlegner Räthe des Handelsminiſteriums, erfolg— 
los blieben, ſo bewog ich den Feldmarſchall von Manteuffel, 
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Herrn von Hofmann als Miniſter in dem Reichslande zu über— 
nehmen. 

Ich bat alsdann den Kaiſer, Herrn von Boetticher zum Nach— 
folger Hofmann's zu ernennen, und durfte mir von dieſem im 
Verkehr mit den Parlamenten geſchickten Beamten die Unter— 
ſtützung verſprechen, zu deren Leiſtung dieſer Miniſterpoſten ohne 
Reſſort in der Form eines adlatus des Kanzlers und Miniſter— 
präſidenten ausſchließlich geſchaffen war. Herr von Boetticher 
war im Reichsdienſte mein Untergebner als Staatsſeeretär 
des Innern, im preußiſchen Dienſte mein amtlicher Beiſtand, 
berufen, mich bei Vertretung meiner Anſichten zu unterſtützen, 
nicht aber eigne unabhängig geltend zu machen. Er hat dieſe 
Aufgabe Jahre lang bereitwillig und mit Geſchick erfüllt, eigne 
Anſichten mir gegenüber nur mit großer Zurückhaltung und, 
wie ich vermuthe, nur auf parlamentariſche und anderweitige 
Inſtigation vertreten. Eine definitive Ausſprache meiner Anſicht 
genügte ſtets zur ſchließlichen Erlangung ſeiner Zuſtimmung und 
Mitwirkung. Er beſitzt hohe Begabung für einen Unterftaats- 
ſecretär, iſt ein vorzüglicher parlamentariſcher debater, geſchickter 
Unterhändler und hat die Fähigkeit, geiſtige Werthe von höherem 
Betrage in Kleingeld unter die Leute zu bringen und durch die 
ihm geläufige Form gutmüthiger Biederkeit Einfluß dafür zu 
üben. Daß er niemals feſt genug in ſeinen Anſichten war, um 
ſie dem Reichstage, geſchweige denn dem Kaiſer gegenüber mit 
Beharrlichkeit zu vertreten, war für den ihm angewieſenen 
Wirkungskreis nicht gerade ein weſentlicher Mangel; und wenn 
er für Rang: und Ordensfragen eine krankhafte Empfindlichkeit 
hatte, die bei getäuſchter Erwartung in Thränen ausbrach, ſo 
war ich mit Erfolg bemüht, dieſelbe zu ſchonen und zu befriedigen. 
Mein Vertrauen zu ihm war ſo groß, daß ich ihn nach dem 
Abgange des Herrn von Puttkamer zu deſſen Nachfolger als 
Vicepräſidenten des Staatsminiſteriums empfahl. Auch in dieſer 
Stellung blieb er mein, des Präſidenten, Vertreter. Ein Dunlis- 
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mus findet in dem Miniſterpräſidium nicht Statt. Ich hatte mich 
gewöhnt, ihn als einen perſönlichen Freund zu betrachten, der 
ſeinerſeits durch unſere Beziehungen vollſtändig befriedigt wäre. 
Auf eine Enttäuſchung war ich um ſo weniger gefaßt, als ich 
im Stande geweſen war, ihm in ſeinen durch die Schulden und 
die Vergehn ſeines Schwiegervaters, eines Bankdirectors in 
Stralſund, bedenklich gefährdeten Familienintereſſen weſentliche 
Dienſte zu leiſten. 

Den Zeitpunkt, zu welchem er den Verſuchungen des Kaiſers, 
mit dieſem ohne mein Wiſſen nähere Fühlung als mit mir zu 
nehmen, zuerſt erlegen iſt, kann ich nicht genau beſtimmen. Die 
Möglichkeit, daß er mir gegenüber unaufrichtig verfahren könne, 
lag meinen Gedanken ſo fern, daß ich ſie erſt geprüft habe, als 
er im Jahre 1890 im Kronrathe, im Miniſterium und im Dienſte 
mir offen opponirte, Partei nehmend für kaiſerliche Anregungen, 
über welche ihm meine principiell entgegengeſetzte Anſicht be— 
kannt war. Mittheilungen, die mir ſpäter zugegangen ſind, 
und der Rückblick auf Vorgänge, denen ich gleichzeitig wenig 
Beachtung geſchenkt hatte, haben mich nachträglich überzeugt, daß 
Herr von Boetticher ſchon ſeit längerer Zeit den perſönlichen 
Verkehr mit dem Kaiſer, in welchen ihn meine Vertretung 
brachte, ſowie ſeine Beziehungen zu dem badiſchen Geſandten 
Herrn von Marſchall und durch deſſen Schwiegervater Gem— 
mingen zu dem Großherzoge von Baden dazu benutzt hatte, um 
ſich auf meine Koſten nähere Beziehungen zu Sr. Majeſtät zu 
ſchaffen und ſich in diejenigen Lücken einzuniſten, welche zwiſchen 
den Auffaſſungen des jugendlichen Kaiſers und der greiſenhaften 
Vorſicht ſeines Kanzlers beſtanden. Die Verſuchung, in welcher 
ſich Herr von Boetticher befand, den Reiz der Neuheit, welchen 
die monarchiſchen Aufgaben für den Kaiſer hatten, und meine 
vertrauensvolle Müdigkeit in Geſchäften zum Nachtheile meiner 
Stellung auszubeuten, wurde, wie ich höre, durch weibliches 
Rangſtreben und in Baden durch gelangweiltes Einflußbedürfniß 
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geſteigert. Offiziöſe Artikel, welche ich den wohlunterrichteten 
Federn meiner früheren Mitarbeiter zuſchreibe, hoben als einen 
Anſpruch Boetticher's auf meine Dankbarkeit hervor, daß der— 
ſelbe im Januar und Februar 1890 bemüht geweſen ſei, zwiſchen 
dem Kaiſer und mir zu vermitteln und mich für die kaiſerlichen 
Anſichten zu gewinnen. In dieſer, wie ich glaube, inſpirirten 
Darſtellung liegt das volle Eingeſtändniß der Fälſchung der 
Situation. Die Amtspflicht des Herrn von Boetticher war 
nicht, an der Unterwerfung eines erfahrenen Kanzlers unter 
den Willen eines jugendlichen Kaiſers zu arbeiten, ſondern den 
Kanzler in ſeiner verantwortlichen Aufgabe bei dem Kaiſer zu 
unterſtützen. Hätte er ſich an dieſe ſeine amtliche Aufgabe ge— 
halten, ſo würde er auch innerhalb der Grenzen ſeiner natür— 
lichen Befähigung geblieben ſein, auf Grund deren er in ſeine 
Stellung berufen war. Seine Beziehungen zum Kaiſer waren 
in meiner Abweſenheit intimer geworden als die meinigen, ſo 
daß er ſich ſtark genug fühlte, meine, ſeines Vorgeſetzten, amtliche 
und ſchriftliche Weiſungen im Bewußtſein ſeines höheren Rück— 
halts unausgeführt zu laſſen. 

Daß er es nicht bloß auf die Gunſt des Kaiſers, ſondern 
auch auf meine Beſeitigung und ſeine Nachfolge in dem Miniſter⸗ 
präſidium abgeſehn hatte, ſchließe ich aus einer Reihe von 
Umſtänden, deren einige erſt ſpäter zu meiner Kenntniß ge— 
kommen ſind. Im Januar 1890 hat er dem Kaiſer, und im 
Hauſe des Freiherrn von Bodenhauſen geſagt, ich ſei ſo wie ſo 
feſt entſchloſſen abzugehen, und um dieſelbe Zeit ſagte er mir, 
der Kaiſer unterhandle ſchon mit meinem Nachfolger. 

In den erſten Tagen des genannten Monats hatte er mich 
zum letzten Mal behufs Beſprechung geſchäftlicher Fragen in 
Friedrichsruh beſucht. Wie ich ſpäter erfahren, hat er ſchon 
vorher dem Kaiſer die Inſinuation gemacht, ich ſei durch über- 
mäßigen Morphiumgebrauch geſchäftsunfähig geworden. Ob 
dieſe Andeutung dem Kaiſer direct durch Boetticher oder durch 
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Vermittlung des Großherzogs von Baden gemacht worden iſt, 
habe ich nicht feſtſtellen können; jedenfalls hat Se. Majeſtät 
meinen Sohn Herbert über dieſe Thatſache befragt und iſt von 
dieſem an den Profeſſor Schweninger verwieſen worden, von 
welchem der Kaiſer erfuhr, daß die Andeutung aus der Luft 
gegriffen ſei. Leider hat die Lebhaftigkeit des Profeſſors ver- 
hindert, die Unterhaltung bis zur vollſtändigen Aufklärung des 
Urſprungs der Verleumdung durchzuführen. Den Anlaß zu 
dieſer kaiſerlichen Ermittlung kann nur Herr von Boetticher 
aus Friedrichsruh gebracht haben, da andre perſönliche Ver— 
bindungen zu jener Zeit nicht Statt gefunden haben. 

Schon bei jenem Beſuche im Januar hatte er bei mir die 
Conceſſionen befürwortet, welche nachher das Thema zu den 
Variationen in den Kaiſerlichen Erlaſſen vom 4. Februar bil⸗ 
deten. 

Ich hatte denſelben widerſprochen, einmal weil ich nicht für 
nützlich hielt, daß dem Arbeiter geſetzlich verboten werde, zu 
beſtimmten Zeiten und Gelegenheiten über ſeine und ſeiner 
Familienglieder Arbeitskräfte zu verfügen, dann aber auch, weil 
ich neue, die Zukunft der Arbeiter und der Arbeitgeber treffende 
Belaſtungen der Induſtrie ſcheute, ſolange ihre praktiſchen Con⸗ 
ſequenzen nicht mehr als bisher klargeſtellt wären. Außerdem 
ſchien mir nach den Vorgängen der Bergwerkſtreiks von 1889, 
daß zunächit nicht der Weg der Conceſſionen, ſondern der der 
Vertheidigung gegen ſocialdemokratiſche Ueberwucherungen zu 
betreten ſei. Ich hatte vor und nach Weihnachten die Abſicht, 
mich an den Verhandlungen über das Socialiſtengeſetz zu bes 
theiligen und den Satz zu vertreten, daß die Socialdemokratie 
in höherem Grade wie gegenwärtig das Ausland eine Kriegs- 
gefahr für Monarchie und Staat involvire und als innere 
Kriegs⸗ und Macht-, nicht als Rechtsfrage von ſtaatlicher Seite 
angeſehn werden müſſe. Dieſe meine Auffaſſung war Herrn 
von Boetticher bekannt und durch ihn ohne Zweifel auch dem 
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Kaiſer, und ich ſuche in dieſer Kenntniß der Situation den 
Grund, aus welchem Se. Majeſtät meine Anweſenheit in Berlin 
nicht wünſchte und mir den Ausdruck dieſes Wunſches direct 
und indirect wiederholt zugehen ließ in Faſſungen, die für mich 
den Charakter einer Allerhöchſten Weiſung hatten. Eine ſchärfere 
Poſition, von mir als Kanzler öffentlich genommen, hätte dem 
Kaiſer die entgegenkommende Haltung den Socialdemokraten 
gegenüber erſchwert, für die er damals ſchon durch den Groß— 
herzog von Baden, Boetticher, Hinzpeter, Berlepſch, Heyden, 
Douglas gewonnen war und die in dem Kronrath vom 24. Ja⸗ 
nuar ihren durch Herrn von Boetticher verleſenen, mich und andere 
Miniſter überraſchenden Ausdruck fand. Wenn ſich der Plan ver— 
wirklicht hätte, für den der Kaiſer im Februar geſtimmt war, 
den Se. Majeſtät aber, wie ich glaube unter badiſchem Einfluß, 
nach einigen Tagen wieder aufgab, der Plan, daß ich unter 
Rücktritt aus allen preußiſchen Aemtern Reichskanzler bliebe, 
ſo konnte Herr von Boetticher ſich Hoffnung machen, preußiſcher 
Miniſterpräſident zu werden, da er die Geſchäfte als Vicepräſi— 
dent in der Hand hatte. Damit wären er und ſeine Gemahlin 
in die erſte Rangſtufe, die ſogenannte Feldmarſchallsklaſſe auf- 
gerückt. Ich würde ihn freilich nicht zu dieſer Stellung emp— 
fohlen haben. Ich fürchtete, daß aus den Vorgängen von 1889 
und der ermuthigenden Stimmung des Kaiſers Unruhen folgen 
würden, und mit Rückſicht auf die liberalen Sympathien der 
Miniſter des Innern und des Krieges (Polizei und Militär) 
und die Apathie des Juſtizminiſters (Staatsanwälte) empfahl 
ich das Präſidium wenigſtens in militäriſche Hände zu legen. 

Die Thatſache, daß Boetticher bei meinem Wiedereintritt in 
die miniſteriellen Discuſſionen in allen Fragen, in welchen ihm 
die Abweichung meiner Anſichten von den ihm früher als mir 
mitgetheilten kaiſerlichen bekannt war, als Advokat des kaiſer— 
lichen Willens mich in Gegenwart Sr. Majeſtät und in dem 
Staatsminiſterium bekämpfte, war für meine politiſche, ich möchte 
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ſagen geſchichtliche Auffaſſung ein erfreuliches Symptom der 
Stärke, zu welcher die königliche Macht ſeit 1862 wieder ge— 
diehen war. Der Miniſter, welcher auf meine Bitte mir zum 
Beiſtande ernannt war, übernahm die Führung der Oppoſition 
im Miniſterium gegen mich, ſobald er glauben konnte, ſich in 
der kaiſerlichen Gunſt dadurch zu befeſtigen, und führte meinen 
ſachlichen Bedenken gegenüber ausſchließlich die Replik ins Feld, 
wir hätten die kaiſerlichen Wünſche zu erfüllen, wir müßten 
etwas zu Stande bringen, um Se. Majeſtät zu befriedigen. 


Viertes Kapitel. 
Herrfurth. 


Bei ſeiner Thronbeſteigung war der Kaiſer entſchloſſen, den 
von ſeinem Vater auf dem Todbette entlaſſenen Miniſter des 
Innern von Puttkamer wieder in ſein Amt zu berufen; nur 
des Decorums wegen ſollte die Wiederanſtellung nicht zu ſchnell 
auf die Entlaſſung, und den Tod des Kaiſers Friedrich, folgen. 
In ſeinem Auftrage wurde von mir Herrn Herrfurth das 
Miniſterium des Innern unter der Bedingung angeboten, daß 
er daſſelbe gegen ein Oberpräſidium, womöglich Coblenz, ver— 
tauſchen ſollte, ſobald der Kaiſer den Zeitpunkt für gekommen 
halten würde, Herrn von Puttkamer wieder zu berufen. Herr— 
furth erklärte ſich dazu bereit mit dem Bemerken, daß er die 
Politik Puttkamer's in der Zwiſchenzeit genau fortführen werde. 
Nachdem er auf dieſe Weiſe am 2. Juli 1888 interimiſtiſcher 
Miniſter geworden war, hatte er an das Reformbedürſniß Sr. 
Majeſtät das Beſtreben angeknüpft, aus dem Interimiſtieum 
ein Definitivum zu machen. Ich war überraſcht, von dem 
Kaiſer, als ich ihm vortrug, daß die Zeit zur Wiederanſtellung 
Puttkamers gekommen ſchiene, die Antwort zu erhalten, er 
habe ſich nun ſchon an „Rübezahl“ gewöhnt und wolle ihn be— 
halten. 

Wodurch hatte nun Rübezahl die frühere Antipathie ſo 
überwunden, daß er Herrn von Puttkamer vorgezogen wurde, 
deſſen restitutio in integrum der Kaiſer bedungen hatte? Ich 
darf annehmen, daß die Ausſicht, auf dem Gebiete der Land— 
gemeindeordnung ein dringendes Bedürfniß unter Zuſtimmung 
aller Intereſſenten zu befriedigen und eine allgemein empfun— 
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dene Bedrückung durch Reſte feudaler Einrichtungen zu be— 
ſeitigen, die Unterlage der kaiſerlichen Gunſt war. 

Herrfurth hatte mir ſchon vor ſeinem Eintritte in das 
Miniſterium von der Abſicht einer Reform der Landgemeinde— 
ordnung in den alten Provinzen geſprochen, und ich hatte ihn 
dringend gebeten, dieſe Frage ruhn zu laſſen: die Landbevöl— 
kerung der alten Provinzen lebe in tiefem Frieden mit ein— 
ander, Niemand fühle ein Bedürfniß der Aenderung mit Aus- 
nahme etwa der Dörfer, welche Stadtcharakter angenommen 
hätten, meiſtens Vororte großer Städte; die große Maſſe 
der ländlichen Bevölkerung lebe in der jetzigen bäuerlichen 
Dorfverfaſſung in Ruhe und Frieden, und auch zwiſchen Guts— 
und Dorfgemeinden herrſche nicht nur Eintracht, ſondern auch 
auf beiden Seiten Abneigung gegen Aenderungen. Ich bat 
dringend, die beſtehende Eintracht auf dem Lande nicht durch 
Hineinwerſen von theoretiſchen Zankäpfeln zu ſtören, durch An— 
regung unlösbarer Principienfragen Kämpfe hervor zu rufen, 
zu denen bisher kein ſachlicher Anlaß geweſen. 

Herrfurth entgegnete, daß allerdings Anlaß vorhanden ſei 
in der Exiſtenz von „Zwerggemeinden“, die außer Stande ſeien, 
ihre Pflichten als Gemeinden zu erfüllen. Ich beſtritt, daß da⸗ 
mit das Bedürfniß zu einer grundſtürzenden Umwälzung be- 
wieſen ſei, die an das Jahr 1848 mit ſeiner Verfaſſungs⸗ 
macherei und Neuregulirung aller Lebensverhältniſſe erinnerte. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung mit meinem Collegen und 
nach vertraulichen Beſprechungen der Frage, die im Winter 
18881889 Statt gefunden hatten, war ich überraſcht, als ich den 
Beſuch einer Deputation von Schönhauſer Bauern erhielt, welche 
mir von dem Landrathe erhaltene lithographirte Fragebogen 
vorlegten, aus denen die Abſicht der Regirung zu entnehmen 
war, die Zuſtände unſrer Landgemeinden principiell neu zu ge— 
ſtalten. Zu ihrer lebhaften Befriedigung konnte ich ihnen ſagen, 
daß ich, ſolange ich Miniſter ſei, ſolchen Plänen nicht zuſtim⸗ 
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men würde und auch nicht glaubte, daß dieſelben Ausſicht auf 
die Genehmigung Sr. Majeſtät haben würden. Durch Erkun— 
digung in anderen Provinzen erfuhr ich, daß auch dort durch 
Metallogramme der Behörden dieſelben vorbereitenden Ermitt- 
lungen bei den Bauergemeinden Statt gefunden hatten. 

Als ich Herrfurth ſagte, ich hätte nach unſren Beſprechungen 
nicht glauben können, daß er mit ſeinem Reformplane unbeirrt 
und ohne Einverſtändniß des Staatsminiſteriums vorgehen 
würde, erhielt ich abſchwächende und ausweichende Antworten 
der Art, daß ſchon damals der Verdacht in mir aufſtieg, mein 
College habe ſich hinter meinem Rücken des kaiſerlichen Ein⸗ 
verſtändniſſes mit ſeinen Beſtrebungen verſichert, und daß die 
Ausſicht auf eine große Wirkung der bezeichneten Reform ihm 
das Mittel geweſen ſei, die Gunſt des Kaiſers zu gewinnen 
und die definitive Miniſterſtellung zu erreichen. Wenn er nicht 
ſchon damals kaiſerlicher Rückendeckung ſich bewußt geweſen 
wäre, ſo wäre er ſchwerlich gegen meine und des Staats— 
miniſteriums ihm bekannte Ueberzeugung ſoweit vorgegangen, 
wie ich durch meine Erkundigung erſuhr. &) 


*) Die Landgemeindeordnung wurde am 24. April 1891 von dem 
Abgeordnetenhauſe mit 327 gegen 23 Stimmen angenommen und Herr— 
furth darüber durch ein Telegramm des Kaiſers aus Eiſenach beglück— 
wünſcht. Das Herrenhaus gab einem Paragraphen eine andere Faſ— 
ſung, die am 1. Juni von dem Abgeordnetenhauſe mit 206 Stimmen 
gegen 99 conſervative angenommen wurde. 


Fünftes Kapitel. 
Der Kronrath vom 24. Januar. 


Wann der Gedanke, mich zu beſeitigen, in dem Kaiſer ent- 
ſtanden, wann zum Entſchluſſe gereift iſt, kann ich nicht wiſſen. 
Der Gedanke, daß er den Ruhm ſeiner dereinſtigen Regirung 
mit mir nicht theilen werde, war ihm ſchon als Prinzen nahe 
gebracht und eingängig geworden. Es war natürlich, daß an 
den künftigen Thronerben, ſolange derſelbe in der zugänglichen 
Stellung eines jungen Offiziers war, ſich Streber neſtelten, die 
man ihrer Zeit mit einem Berolinismus als „Militär- und 
Civilſchuſter“ bezeichnete. Je näher die Wahrſcheinlichkeit rückte, 
daß der Prinz bald nach ſeines Großvaters Tode zur Regirung 
kommen werde, deſto lebhafter wurden die Beſtrebungen, den 
zukünftigen Kaiſer für perſönliche und Parteizwecke zu gewinnen. 
Gegen mich iſt ſchon vorher die von Graf Walderſee angebrachte, 
wohlberechnete Phraſe dabei ausgenutzt worden: wenn Friedrich 
der Große einen ſolchen Kanzler gehabt hätte, ſo wäre er nicht 
der Große geworden. 

Die Verſtimmung, welche durch die Stöcker'ſche Sache in 
den brieflichen Verkehr des Prinzen Wilhelm mit mir gekommen 
war (Brief deſſelben vom 14. Januar 1888) verzog ſich wieder, 
wenigſtens äußerlich. Auf dem Diner, welches ich am 1. April 
1888 gab, brachte der inzwiſchen Thronfolger gewordne Prinz 
einen Toaſt auf mich aus, in welchem er nach dem von der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ als authentiſch gegebenen 
Texte ſagte: 

„Um mich eines militäriſchen Bildes zu bedienen, ſo ſehe 
ich unſere jetzige Lage an wie ein Regiment, das zum Sturm 


Kaiſer und Kanzler bis zum Herbſt 1889. 49 


ſchreitet. Der Regimentscommandeur iſt gefallen, der nächſte 
im Commando reitet, obwohl ſchwer getroffen, noch kühn voran. 
Da richten ſich die Blicke auf die Fahne, die der Träger hoch 
emporſchwenkt. So halten Ew. Durchlaucht das Reichspanier 
empor. Möge es, das iſt unſer innigſter Herzenswunſch, Ihnen 
noch lange vergönnt ſein, in Gemeinſchaft mit unſerem geliebten 
und verehrten Kaiſer das Reichsbanner hochzuhalten. Gott ſegne 
und ſchütze denſelben und Ew. Durchlaucht!“ 


Am 1. Januar 1889 erhielt ich ſolgendes Schreiben: 


„Lieber Fürſt! Das Jahr, welches uns ſo ſchwere Heim— 
ſuchungen und unerſetzliche Verluſte gebracht hat, geht zu Ende. 
Mit Freude und Troſt zugleich erfüllt Mich der Gedanke, daß 
Sie Mir treu zur Seite ſtehen und mit friſcher Kraft in das 
neue Jahr eintreten. Von ganzem Herzen erflehe Ich für Sie 
Glück, Segen und vor allem andauernde Geſundheit und hoffe 
zu Gott, daß es Mir noch recht lange vergönnt ſein möge, mit 
Ihnen zuſammen jür die Wohlfahrt und Größe unſeres Vater— 
landes zu wirken. 

Wilhelm. I. R.“ 


Bis zum Herbſt waren keine Symptome einer Sinnesände— 
rung bemerkbar; aber im October bei der Anweſenheit des 
Kaiſers von Rußland war Se. Majeſtät überraſcht darüber, 
daß ich den beabſichtigten zweiten Beſuch in Rußland wider— 
rieth, und gab durch ſein Verhalten gegen mich eine Verſtim— 
mung zu erkennen. Der Vorgang wird ſeinen rechten Platz 
in einem ſpäteren Abſchnitt finden &). Einige Tage ſpäter trat 
der Kaiſer die Reiſe nach Conſtantinopel an, von welcher er 
aus Meſſina, Athen und den Dardanellen freundliche Telegramme 
über ſeine Eindrücke an mich ſandte. Jedoch iſt es ſpäter zu 
meiner Kenntniß gekommen, daß er im Auslande „zuviel von 

*) Vergl. ©. 144. 
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dem Kanzler“ hatte ſprechen hören. Eine etwaige Verſtimmung 
darüber wurde durch berechnete Witzworte meiner Gegner ge— 
ſteigert, in denen unter anderm von der Firma Bismarck und 
Sohn die Rede war. 

Ich war inzwiſchen, am 16. October, nach Friedrichsruh 
gegangen. In meinem Alter hing ich um meiner ſelbſt willen 
nicht an meiner Stelle, und wenn ich die baldige Trennung 
vorhergeſehen hätte, ſo würde ich ſie für den Kaiſer bequemer 
und für mich würdiger herbeigeführt haben. Daß ich ſie nicht 
vorhergeſehen habe, beweiſt, daß ich trotz vierzigjähriger Uebung 
kein Höfling geworden war und die Politik mich mehr in An— 
ſpruch nahm als die Frage meiner Stellung, an welche mich nicht 
Herrſchſucht und Ehrgeiz, ſondern nur mein Pflichtgefühl feſſelte. 

Im Laufe des Januars 1890 kam es zu meiner Kenntniß, 
wie lebhaft der Kaiſer ſein Intereſſe der ſogenannten Arbeiter— 
ſchutzgeſetzgebung zugewandt und daß er ſich darüber mit dem 
Könige von Sachſen und dem Großherzoge von Baden be— 
nommen hatte, die zur Beiſetzung der Kaiſerin Auguſta nach 
Berlin gekommen waren. In Sachſen waren die Beſtimmungen, 
welche unter der genannten Rubrik den Reichstag und den 
Bundesrath beſchäftigt hatten, das heißt geſetzliche Beſchränkung 
der Frauen-, Kinder- und Sonntagsarbeit, zum Theil bereits 
vor längerer Zeit eingeführt und von verſchiednen Induſtrien 
unbequem empfunden worden. Die ſächſiſche Regirung wollte 
der zahlreichen Arbeiterbevölkerung gegenüber nicht ihre eigenen 
Anordnungen ſelbſt reformiren; die betheiligten Induſtriellen 
drückten auf ſie mit dem Wunſche, daß im Wege der Reichs— 
geſetzgebung eine Reviſion der ſächſiſchen Einrichtungen herbei— 
geführt oder die Unbequemlichkeit derſelben für das ganze Reich, 
alſo für alle deutſchen Concurrenten verallgemeinert werden 
möge, und der König hatte ihnen in ſoweit nachgegeben, daß 
die ſächſiſchen Vertreter im Bundesrathe im Sinne des ſo— 
genannten Arbeiterſchutzgeſetzes thätig wurden, für welches nach 
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und nach alle Parteien im Reichstage, um Stimmen der Wähler 
zu gewinnen oder doch nicht zu verlieren, ſich in Reſolutionen 
ausgeſprochen hatten. Für die bundesräthliche Bürokratie lag 
in den wiederholten Reſolutionen des Reichstags ein Druck, dem 
ſie bei ihrem Mangel an Fühlung mit dem praktiſchen Leben 
nicht widerſtand. Die Mitglieder der betreffenden Ausſchüſſe 
glaubten ihren Ruf als Menſchenfreunde zu ſchädigen, wenn ſie 
nicht in die von England ausgehenden humanitären Phraſen 
einſtimmten. Auch das gewichtige bairiſche Votum war nicht 
von Vorgeſetzten inſtruirt, welche die Verantwortlichkeit für den 
Schein antihumaner Beſtrebungen zu übernehmen geneigt 
waren. Ich veranlaßte, daß die Reſolutionen des Reichstags 
im Bundesrathe unbeachtet blieben. Es war unter dieſen Um- 
ſtänden für Herrn von Boetticher eine leichte und dankbare 
Aufgabe, im Verkehr mit ſeinen bundesräthlichen Collegen 
meine Anſicht zu kritiſiren anſtatt ſie zu vertreten. Meine lange 
Abweſenheit von Berlin brachte ihn in die Lage, daſſelbe dem 
Kaiſer gegenüber zu thun und, wenn er ihm in meiner Ver— 
tretung Vortrag zu halten hatte, meinen Eigenſinn als das 
Hinderniß auf dem Wege des Kaiſers zur Popularität zu be— 
zeichnen. 

Es widerſtrebte meiner Ueberzeugung und Erfahrung, in 
die Unabhängigkeit des Arbeiters, in ſein Erwerbsleben und in 
ſeine Rechte als Familienhaupt ſo tief einzugreifen wie durch 
ein geſetzliches Verbot, ſeine und der Seinigen Arbeitskräfte 
nach eignem Ermeſſen zu verwerthen. Ich glaube nicht, daß 
der Arbeiter an ſich dankbar dafür iſt, daß man ihm verbietet, 
Geld zu verdienen an Tagen und in Stunden, wo er dazu ge— 
neigt iſt, wenn auch ohne Zweifel von den Führern der Socia— 
liſten dieſe Frage zu einer erfolgreichen Agitation benutzt wird, 
mit der Vorſpiegelung, daß die Unternehmer auch für die ver— 
kürzte Arbeitszeit den unverkürzten Lohn zu zahlen im Stande 
ſeien. Mit dem Verbote der Sonntagsarbeit habe ich bei per— 
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ſönlicher Erkundigung die Arbeiter ſtets nur dann einverſtanden 
gefunden, wenn ihnen zugeſichert werden konnte, daß der Wochen— 
lohn für ſechs Arbeitstage ebenſo hoch ſein werde wie früher 
für ſieben. Mit dem Verbote oder der Beſchränkung der Arbeit 
Nicht⸗Erwachſener waren die Eltern der von der Arbeit Aus— 
zuſchließenden nicht einverſtanden, und unter den Nicht-Erwach— 
ſenen nur Individuen von bedenklicher Lebensrichtung. Die 
Anſicht, daß der Arbeiter von dem Arbeitgeber dauernd ge— 
zwungen werde, auch gegen ſeinen Willen zu beſtimmten Zeiten 
zu arbeiten, kann bei der heutigen Eiſenbahnverbindung und 
Freizügigkeit doch nur ausnahmsweiſe bei ganz beſondren Ar- 
beits- und Communications-Verhältniſſen richtig ſein, ſchwerlich 
in der Ausdehnung, daß ein die Geſammtheit treffender Eingriff 
in die perſönliche Freiheit dadurch gerechtfertigt erſchiene. Bei 
den Streiks hatten dieſe Fragen keine Rolle geſpielt. 

Wie dem auch ſei, Thatſache iſt, daß der König von Sachſen 
trotz allem Wohlwollen für mich auf die kaiſerlichen Auffaſſungen 
in einer Richtung eingewirkt hat, welche der von mir ſeit Jahren, 
namentlich in der Rede vom 9. Mai 1885 über die Sonntags⸗ 
ruhe vertretenen entgegengeſetzt war. Daß ſich an dieſen Aus— 
gangspunkt mein Ausſcheiden aus dem Dienſte knüpfen würde, 
hatte er nicht erwartet und bedauerte dieſes Ergebniß. Daſſelbe 
hätte ſich auch ſchwerlich daran geknüpft, wenn nicht durch den 
Einfluß des Großherzogs von Baden und der Miniſter Boet⸗ 
ticher, Verdy, Herrfurth und Andrer die kaiſerliche Stimmung 
ohnehin ſoweit bearbeitet geweſen wäre, daß Se. Majeſtät über⸗ 
zeugt war, mein ſeniler Eigenſinn ſei ein Hinderniß für ſein 
Streben, die öffentliche Meinung zu gewinnen und die Gegner 
der Monarchie in Anhänger derſelben zu verwandeln. 

Am 8. Januar trat der Reichstag wieder zuſammen. Schon 
vor und bald nach Weihnachten hatte der Kaiſer mir in einer 
Weiſe, die für mich einem Befehle gleich kam, empfohlen, ich 
möge nicht zu der Seſſion nach Berlin kommen. Am 23. 
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Morgens, zwei Tage vor dem Schluſſe des Reichstags, tele— 
graphirte mir Boetticher, der Kaiſer habe ihm durch einen Ad— 
jutanten ſagen laſſen, daß am ſolgenden Tage um 6 Uhr Kron— 
rath ſein ſolle, und antwortete auf meine Rückfrage, was der 
Gegenſtand der Berathung ſein werde, er wiſſe das nicht. 
Mein Sohn, durch mich von meiner Correſpondenz mit Boetticher 
unterrichtet, begab ſich Nachmittags zu dem Kaiſer und erhielt 
auf ſeine Frage nach dem Zweck des Conſeils die Antwort, 
Se. Majeſtät wolle dem Miniſterium ſeine Anſicht über die 
Arbeiterfrage darlegen und wünſche, daß ich dazu komme. Auf 
die Bemerkung meines Sohnes, er erwarte mich ſchon am 
Abend des laufenden Tages, ſagte der Kaiſer, ich möge lieber 
erſt um Mittag des ſolgenden Tages eintreffen, damit ich nicht 
en demeure geſetzt würde, noch im Reichstage zu erſcheinen, da 
eine Aeußerung meiner von der Majorität abweichenden Anſicht 
das Cartell gefährden könne — es iſt hinzuzudenken: und mit 
den Allerhöchſten Intentionen unverträglich ſein werde. 

Ich traf am 24. gegen 2 Uhr Nachmittags ein. Um 3 fand 
eine von mir berufene Miniſterſitzung ſtatt. Herr von Boet— 
ticher gab keine Andeutung, daß er über die Abſichten des 
Kaiſers Näheres wiſſe, und auch die übrigen Miniſter ergingen 
ſich nur in Vermuthungen. Ich ſchlug vor und fand Einver— 
ſtändniß darüber, daß wir den kaiſerlichen Eröffnungen gegen— 
über, wenn ſie einſchneidend ſein ſollten, uns vorläufig receptiv 
verhalten wollten, um ſie demnächſt in vertraulicher Beſprechung 
unter uns zu discutiren. Der Kaiſer hatte mich eine halbe 
Stunde früher als die übrigen Miniſter, auf 57 Uhr, beſtellt, 
woraus ich ſchloß, daß er die beabſichtigte Eröffnung vorher 
mit mir beſprechen wolle. Darin irrte ich mich; er gab mir 
keine Andeutung deſſen, was berathen werden ſollte, und machte 
mir, als das Conſeil zuſammengetreten war, den Eindruck, als 
ob er eine für uns freudige Ueberraſchung im Sinne habe. Er 
legte zwei ausführliche Elaborate vor, das eine eigenhändig, das 
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andere nach ſeinem Dietat von einem Adjutanten geſchrieben, beide 
ſocialiſtiſchen Forderungen Erfüllung verheißend. Das eine ver- 
langte die Redaction und Vorlage eines in begeiſterter Sprache 
gehaltenen, zur Veröffentlichung beſtimmten Allerhöchſten Erlaſſes 
im Sinne der Elaborate. Der Kaiſer ließ dieſelben durch Boet⸗ 
ticher vorleſen, der mit dem Texte vertraut zu ſein ſchien. Für 
mich war derjelbe überraſchend, nicht ſowohl wegen ſeiner ge- 
ſchäftlichen Tragweite — in dieſer Beziehung hatte ich den Ein— 
druck, daß ſich Redactionen, welche den Kaiſer befriedigten, 
finden laſſen würden — als wegen der praktiſchen Zielloſigkeit 
des Elaborats und wegen des Anſpruchs auf Schwunghaftig⸗ 
keit; dieſe konnte die Wirkung der angekündigten Schritte nur 
abſchwächen und drohte die ganze Sache im Sande volks— 
beglückender Redensarten verlaufen zu laſſen. 

Noch überraſchender war die offne und ſchriftliche Erklä— 
rung des Monarchen vor ſeinen ſachkundigen und verfaſſungs— 
mäßigen Rathgebern, daß die Kundgebung auf den Informa- 
tionen und Rathſchlägen von vier Männern beruhe, welche der 
Kaiſer als Autoritäten bezeichnete und namhaft machte. Es 
waren dies der Geheimerath Hinzpeter, ein Schulmann, der die 
Reſte ſeines Anſehns als Lehrer ſeinem früheren Zöglinge 
gegenüber mit Ueberhebung und Ungeſchick ausbeutete, mit ſorg⸗ 
fältiger Vermeidung jeder Verantwortung; zweitens der Graf 
Douglas, ein glücklicher und reicher Speculant in Bergwerken, 
welcher das Anſehn, das ein großes Vermögen verleiht, durch 
den Glanz einer einflußreichen Stellung bei dem Souverän zu 
erhöhen beſtrebt iſt, zu dieſem Behufe mit einer geläufigen und 
anerkennenden Geſprächigkeit ſich politiſche oder doch wirthſchaft— 
lich politiſche Beziehungen zu dem Kaiſer verſchafft hat und 
durch freundlichen Verkehr mit den kaiſerlichen Kindern zu er— 
halten ſucht, von dem Kaiſer zum Grafen gemacht; drittens der 
Maler von Heyden, ein ſich leicht bewegender Geſellſchafts— 
mann, der, vor 30 Jahren Bergwerksbeamter eines ſchleſiſchen 
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Magnaten, heut in den bergmänniſchen Fachkreiſen für einen 
Maler und in den künſtleriſchen für einen Bergmann gilt. 
Derſelbe hatte, wie uns mitgetheilt wurde, ſeinen Einfluß bei 
dem Kaiſer weniger auf eignes Urtheil als auf ſeinen Verkehr 
mit einem alten Arbeiter aus dem Wedding begründet, welchen 
er als Modell für Bettler und Propheten benutzte und aus 
deſſen Unterhaltung er zugleich Material für legislatoriſche An— 
regungen an höchſter Stelle ſchöpfte. 

Die vierte Autorität, welche der Kaiſer ſeinen Räthen gegen— 
über geltend machte, war der Oberpräſident von Berlepſch in 
Coblenz, der durch ſeine arbeiterfreundliche Haltung während 
der Streiks von 1889 die Aufmerkſamkeit des Kaiſers auf ſich 
gezogen hatte und in directe Verbindung mit ihm getreten war, 
die für mich, den vorgeſetzten Reſſortminiſter, ebenſo ein Ge— 
heimniß geblieben war wie die Verbindung des Herrn von 
Boetticher in Betreff derſelben Frage und die des Herrn Herr— 
furth in Betreff der Landgemeindeordnung. 

Nach erfolgter Verleſung erklärte Se. Majeſtät, er habe 
den Geburtstag des großen Königs für dieſen Kronrath ge— 
wählt, weil der letztere einen hochbedeutenden neuen hiſtoriſchen 
Ausgangspunkt geben werde, und er wünſche die Redaction 
des in dem einen Elaborat bezeichneten Erlaſſes ſo beſchleunigt 
zu ſehen, daß die Veröffentlichung an ſeinem eigenen Geburts— 
tage (27.) erfolgen könne. Alle das Wort nehmenden Miniſter 
erklärten es für unthunlich, in einer ſo ſchwierigen Materie 
Berathung und Redaction ſofort zu Ende zu bringen. Ich 
warnte vor den Folgen: die Steigerung der Erwartungen und 
der niemals zu befriedigenden Begehrlichkeit der ſocialiſtiſchen 
Klaſſen werde das Königthum und die Regirungsgewalt auf 
abſchüſſige Bahn treiben; Se. Majeſtät und der Reichstag 
ſprächen von Arbeiter ſchutz, es handle ſich aber in der Tat 
um Arbeiterzwang, um den Zwang, weniger zu arbeiten; ob 
der Ausfall in den Einnahmen des Familienhauptes den Unter— 
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nehmern gewaltſam aufgebürdet werden könne, ſei fraglich, weil 
Induſtrien, welche 14% Arbeit durch die Sonntagsruhe ver- 
lören, vielleicht nicht beſtandfähig bleiben und die Arbeiter 
ſchließlich ihren Erwerb verlieren würden. Ein Kaiſerlicher Er— 
laß in dem gewollten Sinne würde die bevorſtehenden Wahlen 
ſchädigen, weil er die Beſitzenden erſchrecken, die Socialiſten 
ermuthigen werde. Eine Mehrbelaſtung der Productionskoſten 
würde nur dann möglich ſein und auf die Conſumenten ab— 
gebürdet werden können, wenn die anderen großen Induſtrie— 
ſtaaten gleichmäßig verführen. 

Se. Majeſtät wollte dieſe Anſicht nicht gelten laſſen, erklärte 
ſich aber ſchließlich damit einverſtanden, daß ſeine Vorlagen 
zunächſt im Staatsminiſterium berathen würden. 

Das bevorſtehende Ende der Reichstagsſeſſion ſtellte die 
Erneuerung des im Herbſt ablaufenden Socialiſtengeſetzes zur 
Frage. In der Commiſſion, in welcher die Nationalliberalen 
den Ausſchlag gaben, war aus der Vorlage des Bundesrathes 
die Ausweiſungsbefugniß geſtrichen worden; es fragte ſich alſo, 
ob die verbündeten Regirungen in dieſem Punkte nachgeben 
oder ob ſie daran feſthalten wollten auf die Gefahr hin, daß 
kein Geſetz zu Stande käme. Für mich unerwartet und im 
Gegenſatz zu meinen für ihn maßgebenden Inſtructionen ſchlug 
Herr von Boetticher vor, am folgenden Tage in der letzten 
Sitzung des Reichstags eine Kaiſerliche Erklärung einzubringen, 
durch welche die Vorlage im Sinne der Nationalliberalen ab— 
gemindert, das heißt auf die Ausweiſungsbefugniß freiwillig 
verzichtet würde — was verfaſſungsmäßig nicht ohne vorgängige 
Zuſtimmung des Bundesrathes geſchehen konnte. Der Kaiſer 
trat ſofort dem Vorſchlage bei. 

Ein definitiver Beſchluß des Reichstags lag noch nicht vor, 
nur ein ſolcher zweiter Leſung und der Bericht über die Ver— 
handlungen der Commiſſion, nach welchem die unveränderte 
Annahme des Geſetzes nicht zu erwarten war. Wie ich ſeit Jahr— 
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zehnten gegen die Neigung von Commiſſarien und Miniſtern, 
die Regirungsvorlagen im Laufe von Commiſſionsverhand— 
lungen und unter Couliſſeneinflüſſen der Fractionsführer zu 
ändern und abzuſchwächen, gekämpft hatte, ſo erklärte ich auch 
in dieſem Falle, daß die verbündeten Regirungen ſich die Zu— 
kunft erſchweren würden, wenn ſie ſchon jetzt die Flagge ſtreichen 
und ihre eigene Vorlage verſtümmeln wollten. Thäten ſie das, 
ſo würde den im neuen Reichstag nöthig werdenden verſchärften 
Vorlagen die ſoeben von Boetticher befürwortete nur wenige 
Wochen alte Erklärung der Regirungen entgegenſtehen, daß ſie 
auch ohne den Ausweiſungs-Paragraphen auskommen könnten. 
Ich verlangte daher, daß der Beſchluß des Plenums abgewartet 
werde; wenn derſelbe ein unzulängliches Geſetz ergebe, ſo ſei es 
geboten, auch dieſes anzunehmen; träte aber jetzt durch Ab— 
lehnung ein Vacuum ein, ſo müſſe, wenn nicht aufgelöſt werden 
ſollte, der ſchließlich zu gewärtigende Anlaß zu ernſterem Ein— 
greifen abgewartet werden. Wir würden ſo wie ſo dem nächſten 
Reichstage ein ſchärferes Geſetz vorlegen müſſen. Der Kaiſer 
proteſtirte gegen das Experiment mit dem Vacuum: er dürfe 
es im Anfange ſeiner Regirung keinenfalls zu einer Situation 
kommen laſſen, in der Blut fließen könnte; das würde ihm nie 
verziehen werden. Ich entgegnete, ob es zu Aufruhr und Blut— 
vergießen käme, hinge nicht von Sr. Majeſtät und unſern Ge— 
ſetzesplänen ab, ſondern von den Revolutionären, und ohne 
Blut würde es ſchwerlich abgehn, wenn wir nicht mehr, als 
ohne Gefahr zuläſſig, nachgeben und irgendwo ſtandhalten 
wollten. Je ſpäter der Widerſtand der Regirung einträte, deſto 
gewaltſamer werde er ſein müſſen. 

Die übrigen Miniſter außer Boetticher und Herrfurth 
ſprachen ſich, zum Theil mit ausführlicher Motivirung, in mei— 
nem Sinne aus. Da der Kaiſer, ſichtlich verſtimmt durch die 
negative Votirung der Miniſter, noch einmal darauf zurückkam, 
vor dem Reichstage zu capituliren, ſo ſagte ich, es ſei meine 
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Pflicht, auf Grund meiner Sachkenntniß und Erfahrung davon 
abzurathen. Bei meinem Eintritt 1862 ſei die Königliche Ge— 
walt in einer ſchwachen Stellung geweſen; die Abdication des 
Königs, mit der Undurchführbarkeit ſeiner Ueberzeugung mo— 
tivirt, habe vorgelegen; ſeitdem ſei 28 Jahre lang die Königliche 
Gewalt in Macht und Anſehn ununterbrochen geſtiegen; der 
von Boetticher angeregte freiwillige Rückzug im Kampfe gegen 
die Socialdemokratie werde der erſte Schritt bergab auf dem 
bisher aufſteigenden Wege ſein, in der Richtung auf eine vor— 
läufig bequeme, aber gefährliche Parlamentsherrſchaft. „Wenn 
Se. Majeſtät meinem Rathe keine Bedeutung beilege, ſo wiſſe 
ich nicht, ob ich dann noch an meinem Platze ſei.“ Auf dieſe 
Erklärung ſagte der Kaiſer, von mir ab und gegen Boetticher 
gewandt: „Dadurch werde ich in eine Zwangslage verſetzt.“ 
Ich ſelbſt habe dieſe Worte nicht verſtanden, ſie ſind mir aber 
von meinen links vom Kaiſer ſitzenden Collegen ſpäter mitgetheilt 
worden. 

Schon wegen der Stellung, welche der Kaiſer im Mai 1889 
zu den Streiks der Bergleute nahm, hatte ich befürchtet, daß 
ich auf dieſem Gebiete nicht würde mit ihm einig bleiben können. 
Zwei Tage bevor er am 14. Mai 1889 die Deputirten der 
ſtreikenden Bergleute empfing, war er unangemeldet in der 
Sitzung des Staatsminiſteriums erſchienen und hatte erklärt, 
daß er meine Anſichten über die Behandlung des Streiks nicht 
theile. „Die Unternehmer und Actionäre müßten nachgeben, 
die Arbeiter ſeien ſeine Unterthanen, für die er zu ſorgen habe; 
wollten die induſtriellen Millionäre ihm nicht zu Willen ſein, 
ſo würde er ſeine Truppen zurückziehen; wenn dann die Villen 
der reichen Beſitzer und Directoren in Brand geſteckt, ihre 
Gärten zertreten würden, ſo würden ſie ſchon klein werden.“ 
Meinen Einwand, daß die Beſitzenden doch auch Unterthanen 
ſeien, die auf den Schutz des Landesherrn Anſpruch hätten, 
überhörte Se. Majeſtät und ſagte in Erregung, wenn keine 
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Kohlen gefördert würden, ſo ſei unſre Marine wehrlos; wir 
könnten die Armee nicht mobil machen, wenn Kohlenmangel 
den Aufmarſch per Bahn hindere, wir ſeien in einer ſo prekären 
Lage, daß er jetzt gleich den Krieg erklären würde, wenn er 
Rußland wäre. 

Ideal Sr. Majeſtät ſchien damals populärer Abſolutismus 
zu ſein. Seine Vorfahren haben die Bauern und die Bürger 
emancipirt; würde eine analoge Emancipation der Arbeiter auf 
Koſten der Arbeitgeber heut in einer analogen Entwicklung 
verlaufen wie die halbhundertjährigen legislativen Arbeiten, aus 
denen die Regulirung der Bauern und die Städteordnung her— 
vorgingen? 

Die franzöſiſchen Könige verſchafften ſich durch Ausſpielen 
der Stände gegen einander den Abſolutismus, der von Lud— 
wig XIV. bis Ludwig XVI. Grundgeſetz des Staates war, aber 
kein haltbares Fundament. Unbeſchränktheit des Königlichen 
Willens beſtand unter Friedrich Wilhelm J., ruhte aber nicht 
auf freiwilliger und wandelbarer Popularität in den Maſſen 
der Bevölkerung, ſondern auf dem damals noch nicht angekrän— 
kelten monarchiſchen Sinne aller Stände und auf der jedem 
Widerſtand überlegnen Militär- und Polizeimacht, ohne Parla— 
ment, Preſſe, Vereinsrecht. Friedrich Wilhelm J. ſchickte den, der 
ihm widerſprach, „in die Karre“ oder ließ ihn hängen (Schlubuth), 
und Friedrich II. ſchickte das Kammergericht nach Spandau. 
Die ultima ratio fehlt dem heutigen Königthume, und auf 
Acclamation der Maſſen würde ſich eine abſolute Königliche 
Gewalt auch dann nicht begründen laſſen, wenn deren Lebens— 
anſprüche noch ebenſo beſcheiden wären wie zur Zeit Friedrich 
Wilhelm's I. In Dänemark gelang 1665 das Königsgeſetz 
und blieb lange Zeit haltbar; aber damals kam es nur darauf 
an, den Widerſtand einer kleinen Minorität, des Adels, zu 
brechen, nicht die wirthſchaftliche Exiſtenz der gewerbtreibenden 
Klaſſen. — 
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Die ausſtändiſchen Arbeiter würden natürlich in ihren An— 
ſprüchen beſtärkt durch den Glauben, daß die Haltung der 
höchſten Staatsgewalt ihnen günſtig ſei. Dazu kam die Ueber— 
einſtimmung der Reichstagsfractionen im Wettkriechen vor dem 
wählenden Arbeiter auf dem Gebiete der angeblichen Schutz— 
geſetzgebung. Ich hielt die letztere angebrachtermaßen für ſchäd— 
lich und für eine Quelle von künftigen Unzufriedenheiten, ihre 
Tragweite aber nicht für bedeutend genug, um 1889 dem Kaiſer 
gegenüber eine Cabinetsfrage daraus zu machen. 

Die Gründe, welche in meinem politiſchen Gewiſſen gegen 
meinen Rücktritt ſprachen, lagen auf anderen Gebieten, nament- 
lich auf dem der auswärtigen Politik ſowohl unter dem Ge— 
ſichtspunkt des Reiches als unter dem der deutſchen Politik 
Preußens. Das Vertrauen und die Autorität, welche ich mir 
in einer langen Dienſtzeit bei ausländiſchen und bei deutſchen 
Höfen erworben hatte, vermochte ich nicht auf Andere zu über— 
tragen; dieſer Beſitz mußte bei meinem Ausſcheiden dem Lande 
und der Dynaſtie verloren gehen. Ich hatte in ſchlafloſen 
Nächten Zeit genug, dieſe Frage in meinem Gewiſſen zu er— 
wägen, und kam zu der Ueberzeugung, daß es für mich eine 
Ehrenpflicht ſei, auszuharren, und daß ich die Verantwortlichkeit 
und die Initiative zu meinem Ausſcheiden nicht auf mich nehmen 
dürfe, ſondern dem Kaiſer überlaſſen müſſe. Ich wollte ſie ihm 
aber nicht erſchweren und beſchloß nach dem Kronrath vom 24., 
zunächſt mich freiwillig aus dem Reſſort zurückzuziehen, auf 
deſſen Gebiete ſich meine amtlich ſeit Jahren verkündeten Ueber⸗ 
zeugungen als unvereinbar mit denen des Kaiſers ſchon heraus⸗ 
geſtellt hatten, das heißt aus dem Handelsminiſterium, zu deſſen 
amtlicher Competenz die Arbeiterfrage gehörte. 

Ich hielt für möglich, die Entwicklung auf dieſem Gebiete 
mit einem tolerari posse, mit paſſiver Aſſiſtenz, an mir vorüber⸗ 
gehen zu laſſen und die eigentlich politiſchen, namentlich die 
auswärtigen Geſchäfte weiter zu führen. Daß die Behandlung 
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der Arbeiterfrage gegenüber dem Glauben des Kaiſers, daß 
ſein guter Wille genüge, die Begehrlichkeit der Arbeiter zu be— 
ruhigen, ihre Dankbarkeit und ihren Gehorſam zu erwerben, 
für einen ehrlichen und einſichtigen Diener des Landes und der 
Monarchie eine ſchwierige Aufgabe ſein würde, war voraus— 
zuſehen. Ich hielt es für recht und billig, daß Herr von Ber— 
lepſch, der als Regirungspräſident ohne Wiſſen des verant— 
wortlichen Handelsminiſters, im Gegenſatz zu meinen Auffaſſungen, 
im Sinne höherer Anregung 1889 thätig geweſen war, auch 
die miniſterielle Verantwortlichkeit für die Richtung übernähme, 
in welcher er durch ſeine Mitwirkung den Kaiſer beſtärkt hatte. 
Dadurch würde zugleich der Kaiſer in die Lage geſetzt werden, 
ſelbſt und unbeirrt durch mich die Probe auf die Ausführbarkeit 
ſeiner wohlwollenden Intentionen zu machen. 

Ich berief eine Miniſterſitzung, ſprach in derſelben meine 
Anſicht aus, fand einhellige Zuſtimmung, und auf einen ſofort 
erſtatteten Immediatbericht erfolgte am 31. Januar 1890 die 
Ernennung des Herrn von Berlepſch zum Handelsminiſter. Ich 
füge hinzu, daß ich bei dieſem Experimente auf Grund der 
Selbſtändigkeit, die der Oberpräſident von Berlepſch als un— 
berufener Berather des Monarchen gezeigt hatte, ſeine Energie, 
ſein Intereſſe zur Sache und ſeine Befähigung dafür höher 
eingeſchätzt hatte, als ſie ſich miniſteriell bewährt haben. Der 
Kaiſer zieht Leute zweiten Ranges als Miniſter vor, und die 
Lage iſt inſofern keine correcte, als die Miniſter nicht den 
Monarchen mit Rath und Anregung verſehn, ſondern beides 
von Sr. Majeſtät erwarten und empfangen. 
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In der Miniſterſitzung vom 26. Januar entwickelte ich noch 
einmal die Gefährlichkeit der beabſichtigten Kaiſerlichen Erlaſſe, 
begegnete aber bei Boetticher und Verdy dem Einwande, ein 
ablehnendes Votum würde dem Kaiſer mißfallen. Meine Collegen 
hatten ein sacrificium intellectus dem Kaiſer, mein Stellver⸗ 
treter und Adlatus hatte mir gegenüber eine Unehrlichkeit be— 
gangen. Vergebens ging ich ſo weit, es als einen Uebergang 
zum Landesverrath zu bezeichnen, wenn verantwortliche Miniſter 
den Souverän auf Wegen fänden, die ſie für ſtaatsgefährlich 
hielten, und das nicht offen ſagten, ſondern das verfaſſungs— 
mäßige Verhältniß umkehrten in ein vom Kaiſer berathenes 
Staatsminiſterium. Dieſe meine Ausführung wurde von Herrn 
von Boetticher unter Zuſtimmung des Kriegsminiſters mit ein— 
facher Wiederholung des Satzes bekämpft, wir müßten doch dem 
Kaiſer etwas nach ſeinem Wunſche zurecht machen. Da die 
übrigen Collegen fi) enthielten, an der Discuſſion zwiſchen 
Boetticher und mir Theil zu nehmen, ſo mußte ich die Hoffnung 
aufgeben, den nach meiner Ueberzeugung ſtaatsgefährlichen An— 
regungen Sr. Majeſtät ein einſtimmiges Votum entgegenzuſetzen. 
Ich hatte darauf gerechnet, daß das Staatsminiſterium ſich 
ebenſo verhalten würde, wie es geſchehen war, wenn der Groß— 
vater des Kaiſers durch weibliche, maureriſche oder andere Ein— 
flüſſe auf ſchädliche Wege gebracht war. In ſolchen Fällen 
mußte darauf ausgegangen werden, Einſtimmigkeit der Miniſter 
herzuſtellen, wenn auch vorher ſtarke Meinungsverſchiedenheiten 
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unter ihnen beſtanden hatten, und der alte Herr gab nach, 
wenn er keine Stimmen für ſich gewinnen konnte. Ich erinnere 
mich nur einer Ausnahme. Nachdem der Frankfurter Friedens— 
vertrag am 18. Mai 1871 von der franzöſiſchen National— 
verſammlung genehmigt war, konnten unſere Truppen bis auf 
einen zur Beſetzung der pfandweiſe vecupirten Departements 
ausreichenden Theil zurückgerufen werden. Die Miniſter waren 
darüber einig, dies ſofort zu thun, alle Mannſchaften, die nicht 
bei der Fahne zu bleiben hatten, zu entlaſſen und den Einzug 
der in Berlin garniſonirenden Regimenter auf den nächſten 
möglichen Termin, jedenfalls noch im Mai, anzuberaumen. 
Damit ſtießen wir aber bei Sr. Majeſtät auf einen hartnäckigen 
Widerſtand. Die Kaiſerin Auguſta wollte, wie ich erfahren 
hatte, dem Einzuge beiwohnen, aber vorher ihre Kur in Baden— 
Baden abmachen; der Kaiſer wollte den Wunſch ſeiner Ge— 
mahlin erfüllen, aber auch die Regimenter in voller Kriegsſtärke 
einziehen ſehen. Vergebens machten wir in mehrtägigen Be— 
rathungen, welche im Erdgeſchoß des Palais abgehalten wurden, 
den Koſtenaufwand geltend, die Rückſicht auf die ſo lange von 
ihren Familien und Geſchäften getrennten Leute, das dringende 
Bedürfniß, der Landwirthſchaft ſo viele Arme zurück zu geben. 
Der Kaiſer, der den eigentlichen Grund ſeines Widerſtandes 
dem Miniſterrathe nicht eingeſtehen mochte, hatte es ſchwer, gegen 
unſere Argumente anzukämpfen, blieb aber feſt dabei, der Einzug 
ſolle in der Mitte des Juni und in voller Kriegsſtärke vor ſich 
gehen. Während der Berathungen kam es vor, daß in den 
Räumen über dem Berathungszimmer jemand mit ſo ſtarken 
Schritten hin und her ging, daß der Kronleuchter in eine klirrende 
Bewegung gerieth. Nach der letzten reſultatloſen Berathung 
ſuchte Lauer, der Leibarzt des Kaiſers, mich auf, um mir zu 
ſagen, daß er die gefährlichſten Folgen für die Geſundheit Sr. 
Majeſtät, vielleicht einen Schlagfluß befürchten müſſe, wenn 
nicht der Hausfriede hergeſtellt werde. Auf dieſe Mittheilung 
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gab das Staatsminiſterium nach; der Einzug erfolgte erſt am 
16. Juni, unter den Augen Ihrer Majeſtät. 

Für den nun eingetretenen Fall, daß das Staatsminiſterium 
verſagte, hatte ich erwogen, durch welche andern Faktoren 
ſich vielleicht auf den Kaiſer wirken laſſen würde. Als ſolche 
erſchienen der Staatsrath, der Volkswirtſchaftsrath, denen ich 
ein Verſtändniß für die Rückwirkung auf die unmittelbar be— 
vorſtehenden Reichstagswahlen zutrauen durfte, und die Re— 
girungen des Auslandes, welche von dem parteinehmenden 
Eingreifen des Kaiſers in die Arbeiterverhältniſſe analoge 
Schäden erwarten konnten, wie ich ſie bei uns befürchtete. Mein 
Vorſchlag, den ich in derſelben Sitzung des 26. machte, den 
Staatsrath und eine internationale Conferenz zu berufen, um 
in der Erörterung ſachverſtändiger Männer ein Gegengewicht 
gegen un verantwortliche und unwiſſende Dilettanten zu ſchaffen, 
fand Zuſtimmung. 

Die Nedaction der entſprechenden Erlaſſe nahm ich ſelbſt in 
die Hand. Die genannte Camarilla war der Meinung ge— 
weſen, daß eine Kundgebung, wie der Kaiſer ſie wollte, einen 
günſtigen Einfluß auf die Reichstagswahlen haben werde. Ich 
war von dem Gegentheil überzeugt, allerdings ohne vorher— 
zuſehn, in wie großem Maße mir der Ausfall der Wahlen am 
20. Februar Recht geben würde. Ich hatte auf Grund der 
Erfahrung das taktiſche Bedenken, daß es in einer Situation, 
wie ſie durch die Streiks des Vorjahres vorbereitet war, eine 
gefährliche Sache iſt, Maßregeln von unbeſtimmter und un— 
berechneter Tragweite in promiſſoriſcher Form anzuregen; ich 
war überzeugt, daß die Verlogenheit und Entſtellungskraft der 
Wahlreden niemals eine wirkliche Abſicht der Regirung, ſondern 
immer nur Vorwand und Mißdeutung behufs aufregender 
Kritik des Beſtehenden in den Vordergrund ſtellen würden. 
Kundgebungen von einſchneidender Natur vor den Wahlen 
können auf dieſe günſtig einwirken, wenn ſie von unzweideutigen 
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zum Beiſpiel von auswärtigen Angriffen oder Bedrohungen, 
oder von Attentaten wie das Nobiling'ſche. Für eine Kund⸗ 
gebung wie die beabſichtigte fürchtete ich nicht gerade die un⸗ 
mittelbare und directe Kritik, wenn ſie ſachlich richtig verſtanden 
wurde, wohl aber die geſchickte Ausnutzung durch die ftaat3- 
feindlichen Agitatoren. Ich war deshalb nicht ohne Sorge 
in Betreff der Wirkung der vom Kaiſer gewollten Erlaſſe, 
legte aber mehr Gewicht auf die perſönliche Belehrung des 
Kaiſers. In der Ueberzeugung, die mich ſeit 40 Jahren in der 
preußiſchen und deutſchen Politik geleitet hat, ſah ich meine 
Aufgabe mehr darin, den Kaiſer vor Eindrücken und Schritten 
zu bewahren, welche zu einer rückläufigen Bewegung der von 
mir ſeit 1862 mit Erfolg betriebenen Stärkung der Königlichen 
Gewalt und Befeſtigung des Reiches führen mußten, als darin, 
augenblickliche Wahlergebniſſe zu gewinnen. 

Volks vertretungen hatte ich ſeit 40 Jahren viele kommen 
und gehen ſehn und hielt ſie für weniger ſchädlich für unſre 
Geſammtentwicklung, als monarchiſche Irrthümer es werden 
konnten, wie ſie nicht vorgekommen waren, ſeit im Jahre 1858 
der Prinz Regent die Wege der Neuen Aera eingeſchlagen 
hatte. Auch damals war es das ehrliche Bedürfniß des Re— 
girenden, ſeinen Unterthanen Wohlthaten zu erweiſen, welche 
man ihnen ſeiner Meinung nach lediglich aus mißverſtändlichem 
Eifer und ungerechter Herrſchſucht vorenthalten hatte. Auch 
damals lag der Fall vor, daß eine Coterie von ehrgeizigen 
Strebern, die in der Aera Manteuffel nichts erreicht hatten, 
die Partei Bethmann⸗Hollweg, ſich an den Thronerben gemacht 
und bei demſelben das Mißverhältniß zwiſchen edlen Inten⸗ 
tionen und mangelhafter Kenntniß des praktiſchen Lebens aus⸗ 
gebeutet hatte, um ihn gegen die Regirung ſeines Bruders zu 
verſtimmen und ihm Oppoſition gegen dieſelbe als Vertretung 
der Menſchenrechte erſcheinen zu laſſen. 
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Um die Ungeduld des Kaiſers einigermaßen zu befriedigen, 
gab ich den betreffenden beiden Entwürfen, an den Reichskanzler 
und an den Handelsminiſter, eine ſeinem Charakter und ſeinem 
Verlangen nach ſchwunghaftem Ausdruck entſprechende Faſſung. 
Bei Vorlegung derſelben erklärte ich, daß ich ſie lediglich aus 
Gehorſam gegen ſeinen Befehl gemacht und dringend bäte, von 
Veröffentlichungen der Art Abſtand zu nehmen, den Zeitpunkt 
abzuwarten, wann dem Reichstage formulirte, präciſirte Vor⸗ 
lagen gemacht werden könnten, jedenfalls die Wahlen vorüber 
gehn zu laſſen, ehe die Arbeiterfrage von ihm öffentlich berührt 
werde. Die Unbeſtimmtheit und Allgemeinheit der kaiſerlichen 
Anregung werde Erwartungen hervor rufen, deren Befriedigung 
außerhalb der Möglichkeit läge, deren Nichterfüllung die 
Schwierigkeit der Situation ſteigern werde. Ich hätte das 
Bedürfniß, wenn Se. Majeſtät nach Monaten oder Wochen 
ſelbſt zur Erkenntniß der Schäden und Gefahren, die ich be— 
fürchtete, gelangt ſein würde, daran erinnern zu können, daß 
ich den ganzen Schritt auf das Beſtimmteſte widerrathen und 
die Ausarbeitung nur aus pflichtmäßigem Gehorſam eines noch 
im Dienſte befindlichen Beamten geliefert hätte. Ich ſchloß mit 
der Bitte, die vorgeleſenen Entwürfe in das gerade brennende 
Kaminfeuer werfen zu dürfen. Der Kaiſer antwortete: „Nein 
nein, geben Sie her!“ und unterzeichnete mit einiger Haſt die 
beiden Erlaſſe, die unter dem 4. Februar ohne Gegenzeichnung 
im „Reichs- und Staats⸗Anzeiger“ veröffentlicht ſind: 


„Ich bin entſchloſſen, zur Verbeſſerung der Lage der deutſchen 
Arbeiter die Hand zu bieten, ſoweit die Grenzen es geſtatten, 
welche Meiner Fürſorge durch die Nothwendigkeit gezogen 
werden, die deutſche Induſtrie auf dem Weltmarkte concurrenz⸗ 
fähig zu erhalten und dadurch ihre und der Arbeiter Exiſtenz 
zu ſichern. Der Rückgang der heimiſchen Betriebe durch Ver⸗ 
luſt ihres Abſatzes im Auslande würde nicht nur die Unter⸗ 
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nehmer, ſondern auch ihre Arbeiter brodlos machen. Die in 
der internationalen Concurrenz begründeten Schwierigkeiten 
der Verbeſſerung der Lage unſerer Arbeiter laſſen ſich nur durch 
internationale Verſtändigung der an der Beherrſchung des 
Weltmarkts betheiligten Länder, wenn nicht überwinden, doch 
abſchwächen. In der Ueberzeugung, daß auch andere Regirungen 
von dem Wunſche beſeelt ſind, die Beſtrebungen einer gemein— 
ſamen Prüfung zu unterziehen, über welche die Arbeiter dieſer 
Länder unter ſich ſchon internationale Verhandlungen führen, 
will Ich, daß zunächſt in Frankreich, England, Belgien und 
der Schweiz durch Meine dortigen Vertreter amtlich angefragt 
werde, ob die Regirungen geneigt ſind, mit uns in Unter— 
handlungen zu treten behufs einer internationalen Verſtändigung 
über die Möglichkeit, denjenigen Bedürfniſſen und Wünſchen 
der Arbeiter entgegen zu kommen, welche in den Ausſtänden 
der letzten Jahre und anderweit zu Tage getreten ſind. So— 
bald die Zuſtimmung zu Meiner Anregung im Princip ge— 
wonnen ſein wird, beauftrage Ich Sie, die Cabinete aller 
Regirungen, welche an der Arbeiterfrage den gleichen Antheil 
nehmen, zu einer Conferenz behufs Berathung über die ein- 
ſchlägigen Fragen einzuladen. 
An 1 Wilhelm I. R.“ 
den Reichskanzler. 


„Bei Meinem Regirungsantritt habe Ich Meinen Entſchluß 
kund gegeben, die fernere Entwicklung Unſerer Geſetzgebung in 
der gleichen Richtung zu fördern, in welcher Mein in Gott 
ruhender Großvater Sich der Fürſorge für den wirthſchaftlich 
ſchwächeren Theil des Volkes im Geiſte chriſtlicher Sittenlehre 
angenommen hat. So werthvoll und erfolgreich die durch die 
Geſetzgebung und Verwaltung zur Verbeſſerung der Lage des 
Arbeiterſtandes bisher getroffenen Maßnahmen ſind, ſo erfüllen 
dieſelben doch nicht die ganze Mir geſtellte Aufgabe. Neben dem 


68 Seecchſtes Kapitel: Die Kaiſerlichen Erlaſſe vom 4. Februar 1890. 


weiteren Ausbau der Arbeiter⸗Verſicherungsgeſetzgebung find 
die beſtehenden Vorſchriften der Gewerbeordnung über die Ver— 
hältniſſe der Fabrikarbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um 
den auf dieſem Gebiet laut gewordenen Klagen und Wünſchen, 
ſoweit ſie begründet ſind, gerecht zu werden. Dieſe Prüfung 
hat davon auszugehen, daß es eine der Aufgaben der Staats- 
gewalt iſt, die Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit ſo zu 
regeln, daß die Erhaltung der Geſundheit, die Gebote der 
Sittlichkeit, die wirthſchaftlichen Bedürfniſſe der Arbeiter und 
ihr Anſpruch auf geſetzliche Gleichberechtigung gewahrt bleiben. 
Für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern ſind geſetzliche Beſtimmungen über die Formen in 
Ausſicht zu nehmen, in denen die Arbeiter durch Vertreter, 
welche ihr Vertrauen beſitzen, an der Regelung gemeinſamer 
Angelegenheiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer In⸗ 
tereſſen bei Verhandlung mit den Arbeitgebern und den 
Organen Meiner Regirung befähigt werden. Durch eine ſolche 
Einrichtung iſt den Arbeitern der freie und friedliche Ausdruck 
ihrer Wünſche und Beſchwerden zu ermöglichen und den Staats— 
behörden Gelegenheit zu geben, ſich über die Verhältniſſe der 
Arbeiter fortlaufend zu unterrichten und mit den Letzteren 
Fühlung zu behalten. Die ſtaatlichen Bergwerke wünſche Ich 
bezüglich der Fürſorge für die Arbeiter zu Muſteranſtalten ent⸗ 
wickelt zu ſehen, und für den Privat-Bergbau erſtrebe Ich die 
Herſtellung eines organiſchen Verhältniſſes Meiner Berg⸗ 
beamten zu den Betrieben behufs einer der Stellung der Fabrik⸗ 
inſpectionen entſprechenden Aufſicht, wie ſie bis zum Jahre 1865 
beſtanden hat. Zur Vorbereitung dieſer Fragen will Ich, daß 
der Staatsrath unter Meinem Vorſitze und unter Zuziehung 
derjenigen ſachkundigen Perſonen zuſammentrete, welche Ich 
dazu berufen werde. Die Auswahl der Letzteren behalte Ich 
Meiner Beſtimmung vor. Unter den Schwierigkeiten, welche 
der Ordnung der Arbeiterverhältniſſe in dem von Mir be⸗ 
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abſichtigten Sinne entgegenſtehen, nehmen diejenigen, welche 
aus der Nothwendigkeit der Schonung der heimiſchen Induſtrie 
in ihrem Wettbewerb mit dem Auslande ſich ergeben, eine her— 
vorragende Stelle ein. Ich habe daher den Reichskanzler 
angewieſen, bei den Regirungen der Staaten, deren Induſtrie 
mit der unſerigen den Weltmarkt beherrſcht, den Zuſammentritt 
einer Conſerenz anzuregen, um die Herbeiführung gleichmäßiger 
internationaler Regelung der Grenzen für die Anſorderungen 
anzuſtreben, welche an die Thätigkeit der Arbeiter geſtellt werden 
dürfen. Der Reichskanzler wird Ihnen Abſchrift Meines an 
ihn gerichteten Erlaſſes mittheilen. 
An Wilhelm KR.“ 
die Miniſter der öffentlichen Arbeiten 
und für Handel und Gewerbe. 


Wenn ich, wie ich einſah, das perſönliche Vorhaben des 
hohen Herrn nicht an der Wurzel abſchneiden konnte, ſo war 
ich ſchon zufrieden, gewiſſermaßen subrepticie ſeine Zuſtimmung 
zur Heranziehung des Staatsraths und der Nachbar-Regirungen 
erlangt zu haben. Aber in der Rechnung auf dieſe Factoren 
hatte ich mich getäuſcht. 

Indem ich an die zwingende Kraft der materiellen Inter— 
eſſen im Staatsrath und in der internationalen Conferenz ge— 
glaubt, hatte ich Selbſtändigkeit und Ueberzeugungstreue der 
Leute überſchätzt. Im Staatsrath war das ſervile Element 
verſtärkt durch Berufung einer Anzahl bisher unbekannter 
Perſönlichkeiten, die theils aus dem Arbeiterſtande, theils den 
Berliner Induſtriellen entnommen waren und Reden hielten, 
die ſie wohl ſchon oft gehalten hatten. Auch ein agitirender 
Kaplan war anweſend. Alle Beamte ſchwiegen abwartend. 
Baare, Hüttenbeſitzer aus Bochum, und Jencke, Vertrauensmann 
von Krupp in Eſſen, die einzigen, die es wagten, die Intentionen 
des Kaiſers vorſichtig zu kritiſiren, waren eingeſchüchtert durch 
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die Erinnerung an theils wirklich geſprochene, theils erfundene 
kaiſerliche Worte, Drohungen gegen die Unternehmer, und 
durch die Furcht, ſich den Kaiſer noch mehr zu entfremden 
und weitere Bedrohungen der Beſitzenden und Arbeitgeber 
herbei zu führen. Die höfliche Schüchternheit der Vertreter 
der Beſonnenheit im Vergleich mit der Unverfrorenheit ge= 
wohnheitsmäßiger Volksredner, die der Kaiſer zugezogen hatte, 
ließ erkennen, daß von den Staatsrathsſitzungen ein unbefangenes 
Wirken auf Se. Majeſtät nicht zu erwarten war. Der Kaiſer 
hatte beſtimmt, daß die Sitzungen in den Dienſträumen des 
Herrn von Boetticher Statt finden ſollten, dem auch die Aus⸗ 
wahl und Berufung der Perſonen aus dem Arbeiterſtande 
zufiel. Als Vicepräſident des Staatsraths wohnte ich aus 
eigenem Entſchluß der erſten, vierſtündigen Sitzung bei, ohne 
in der Discuſſion das Wort zu ergreifen. Als der Kaiſer zur 
Abſtimmung ſchreiten wollte über die muthmaßlich von Boetticher 
formulirten Fragen, ſah ich mich unter 40 oder 50 Perſonen 
allein mit Jencke und Baare. Da ich mich in meiner minijte- 
riellen Stellung nicht in manifeſte Oppoſition mit dem Kaiſer 
ſetzen wollte, erklärte ich zur Motivirung meiner Enthaltung, 
daß active Staatsminiſter überhaupt nicht in der Lage wären, 
im Staatsrathe abzuſtimmen und dadurch ihrem Votum im 
Staatsminiſterium zu präjudiciren. Der Kaiſer befahl, dieſe 
meine Aeußerung zu Protokoll zu nehmen. 

Von den folgenden Staatsrathsſitzungen hielt ich mich fern, 
nachdem ich im Zwiegeſpräch mit dem Kaiſer conſtatirt hatte, 
daß ich damit ſeinen Wunſch erfüllte. 

Auch die am 15. März eröffnete internationale Conferenz, 
mit deren Erwähnung ich nur ein Weniges in der Zeit vorgreife, 
entſprach nicht meiner Erwartung. Ich hatte die Berufung 
vorgeſchlagen, weil ich annahm, der Glaube Sr. Majeſtät an 
die Nützlichkeit, Gerechtigkeit und Popularität ſeiner Beſtrebungen 
jet durch die vier intellectuellen Urheber derſelben jo befeſtigt 
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worden, daß ſeine Bereitwilligkeit, überhaupt noch andere Sad)- 
kundige zu hören, nur zu erlangen ſei, wenn die Berathungen 
im Glanze einer von ihm berufenen europäiſchen Conferenz und 
einer öffentlichen Discuſſion im Staatsrathe vor ſich gingen. 

Ich hatte dabei auf eine ehrlichere Prüfung der deutſchen 
Vorſchläge, wenigſtens von Seiten der Engländer und Franzoſen 
gerechnet, indem ich die bei unſern weſtlichen Concurrenten als 
wirkſam vorauszuſetzenden Tendenzen nicht richtig gegen ein— 
ander abwog. Ich ſetzte bei ihnen mehr Ehrlichkeit und mehr 
Humanität voraus, als vorhanden war; ich nahm an, daß ſie 
entweder den utopiſchen Theil der kaiſerlichen Anregungen vom 
praktiſchen Standpunkte ablehnen oder auf die Forderung 
gleichartiger Einrichtungen in den betheiligten Ländern eingehen 
würden, ſodaß die Arbeiter gleichmäßig beſſer zu behandeln und 
die Productionskoſten gleichmäßig zu vertheuern wären, die 
erſtere Alternative war mir wegen der Schwierigkeit der Aus— 
führung und der Controlle der zweiten die wahrſcheinliche. 
Aber ich hatte nicht darauf gerechnet, daß unſere Vertreter dem 
Banne der Jules Simon'ſchen Phraſen ſo vollſtändig verfallen 
würden, daß nicht einmal ein für den Kaiſer brauchbares 
Argument gewonnen wurde, ſondern nur die Gewißheit, daß 
die Nachbarn uns unſere Illuſionen gönnten, ſie pflegten und 
ſich hüteten, die deutſche Geſetzgebung zu hindern, wenn ſie 
auf dem Wege war, ihrer einheimiſchen Induſtrie und ihren 
Arbeitern Unbequemlichkeiten zu bereiten. Sie regelten ihr 
Verhalten nach demſelben Grundſatze, welchen alle die von mir 
Jahrzehnte lang als Reichsfeinde bekämpften Elemente heute 
befolgen: es ſei nicht ihre Sache, die Kaiſerliche Regirung auf 
dem Wege zur Selbſtbeſchädigung aufzuhalten. | 
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Wandlungen. 


Welche Wandlungen in der Stimmung und den Abſichten 
des Kaiſers während der letzten Wochen vor meiner Entlaſſung 
Statt gefunden haben, darauf kann ich aus ſeinem Verhalten 
und aus mir ſpäter zugegangenen Mittheilungen nur mehr oder 
weniger ſichere Schlüſſe machen. Nur über die pſpchologiſchen 
Vorgänge in mir ſelbſt vermag ich an der Hand gleichzeitig 
von Tage zu Tage gemachter Notizen mir im Rückblick Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Beides hat natürlich in Wechſelwirkung ge- 
ſtanden, aber die beiderſeitigen in der Zeit parallelen Vorgänge 
ſynoptiſch darzuſtellen iſt nicht thunlich. In meinem Alter hing 
ich nicht an meinem Poſten, nur an meiner Pflicht. Die nach und 
nach hervortretenden Anzeichen, daß der Kaiſer — man ließ 
Se. Majeſtät glauben (Boetticher, Berlepſch), ich ſtände ſeiner 
Popularität bei den Arbeitern im Weg — mehr Vertrauen zu 
Boetticher, Verdy, zu meinen Räthen, zu Berlepſch und andern 
unberufenen Rathgebern hatte als zu mir, haben mich zu wieder- 
holter Erwägung veranlaßt, ob und wie mein volles oder 
theilweiſes Ausſcheiden ohne Schädigung der ſtaatlichen Inter⸗ 
eſſen rathſam ſei. Ich habe ohne Verſtimmung in mancher 
ſchlafloſen Nacht die Frage erwogen, ob ich mich den Schwierig— 
keiten entziehen ſolle und dürfe, die ich als bevorſtehend anſah. 
Ich kam ſtets zu dem Ergebniß, daß ich ein Gefühl von 
Pflichtwidrigkeit im Gewiſſen behalten würde, wenn ich mich 
den Kämpfen, die ich vorausſah, verſagte. Ich fand die Nei- 
gung des Kaiſers, den Ruhm ſeiner kommenden Regirungs— 
jahre nicht mit mir theilen zu wollen, pſychologiſch erklärlich 


Rücktrittserwägungen. Altentheil des Auswärtigen. 13 


und fein Recht dazu klar, entfernt von jeder Empfindlichkeit. 
Die Befreiung von aller Verantwortlichkeit hatte bei meiner 
Anſicht über den Kaiſer und ſeine Ziele viel Verführeriſches 
für mich; aber mein Ehrgefühl kennzeichnete mir dieſe Regung 
als Scheu vor Kampf und Arbeit im Dienſte des Vater— 
landes, als unverträglich mit tapferem Pflichtgefühl. Ich be— 
fürchtete damals, daß die Kriſen, die uns, wie ich glaube, 
bevorſtehen, ſchneller eintreten würden. Ich ſah nicht voraus, 
daß ihr Eintritt durch Verzicht auf jedes Socialiſtengeſetz, 
durch Conceſſionen an Reichsfeinde verſchiedener Gattung ver— 
ſchoben werden würde. Ich hielt und halte dafür, daß ſie um 
ſo gefährlicher ſein werden, je ſpäter ſie eintreten. Ich hielt 
den Kaiſer für kampfluſtiger, als er war oder unter fremdem 
Einfluſſe blieb, und hielt für Pflicht, ihm mäßigend, eventuell 
kämpfend, zur Seite zu bleiben. 

Nachdem ſich während der zweiten Februarwoche bei mir 
der Eindruck verſtärkte, daß der Kaiſer wenigſtens die ſocialen 
Angelegenheiten in dem Glauben, ſie verſöhnlich leiten zu 
können, ohne mich und nachgiebiger, als ich für gerathen hielt, 
entwickeln wolle, beſchloß ich Klarheit darüber zu ſchaffen und 
ſagte in einem Vortrage am 8. Februar: „Ich fürchte, daß ich 
Ew. Majeſtät im Wege bin.“ Der Kaiſer ſchwieg, bejahte 
alſo. Ich entwickelte darauf à l'amiable die Möglichkeit, wie 
ich in dem Falle zunächſt meine preußiſchen Aemter nieder- 
legen, nur das von meinen Gegnern ſeit mehr als zehn Jahren 
für mich empfohlene „Altentheil des Auswärtigen“ behalten 
und das Kapital von Erfahrung und Vertrauen, welches ich 
mir in Deutſchland und im Auslande erworben, ferner für 
Kaiſer und Reich nutzbar machen könne. Se. Majeſtät nickte 
zu dieſem Theile meiner Darlegung zuſtimmend und fragte 
am Schluſſe in lebhaftem Tone: „Aber die Militärforderungen 
werden Sie doch noch im Reichstage durchbringen?“ Ich ant- 
wortete, ohne deren Umfang zu kennen, daß ich bereitwillig 
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dafür eintreten würde. Mir war die Socialiſten-Frage zunächſt 
wichtiger als die militäriſche, nachdem ich uns, bis auf Artillerie 
und Avancirte, ſtark genug hielt. Verdy war ohne mich 
ernannt worden; es war ſeit 1870 Verſtimmung zwiſchen uns 
und ich ſah ihn als mouchard des Kaiſers im Miniſterrathe 
an. Seine Ernennung war ſchon ein Schachzug des Kaiſers 
gegen mich, und ich ſah es nicht als meine Aufgabe an, die 
weitgehenden Pläne, die nomine des Kaiſers und Verdy's als 
„unaufſchieblich“ eingebracht wurden, in erſter Linie zu be⸗ 
kämpfen. 117 Millionen beriefen zuerſt die Finanzminiſter 
zum Kampf und die Verbündeten, dann den Reichstag. Mir 
war, als Rückzugsgefecht, die Socialiſten-Frage dringlicher als 
die Verdy'ſche Vorlage, und ſie iſt es auch. 

Ich ſchlug des Weiteren vor, mein Ausſcheiden aus den 
preußiſchen Aemtern, wenn Se. Majeſtät es wünſche, auf den 
Wahltag (20. Februar) zu verlegen, damit daſſelbe weder als 
Folge der Wahlen erſchiene noch auf dieſelben einwirke, die 
ich ſchon durch die Kaiſerlichen Erlaſſe für gefährdet hielt. Ich 
empfahl in meinem Programm, im preußiſchen Dienſte jeden⸗ 
falls einen General zu meinem Nachfolger zu wählen, weil ich 
fürchtete, daß in etwaigen Kämpfen mit ſocialiſtiſchen Bewe⸗ 
gungen und bei wiederholter Auflöſung des Reichstags liberale 
Miniſter den Kaiſer widerwillig vertreten würden, wie etwa 
Bodelſchwingh und andere, denen wenigſtens der perſönliche 
Muth nicht fehlte, den König im März 1848 ſo geführt haben, 
daß reactionäre Wege ungangbar wurden. Die wichtigſten Reſ⸗ 
ſorts für ſolche Fälle, ſagte ich Sr. Majeſtät, ſeien Polizei, 
Krieg und Juſtiz. Die Polizei ſei in der Hand des Miniſters 
des Innern, Herrfurth, eines liberalen Bürokraten. Das 
Kriegsminiſterium, auf welches 1848 die Widerſtandskraft und 
der ſchließliche Sieg des Königs ſich gründete, ſei ebenfalls in 
liberalen Händen, die politiſchen Ideale des Herrn von Verdy 
würden ſich mit denen der meiſten ſeiner Vorgänger kaum 
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decken. Von dem Juſtizminiſter hinge die Haltung der Staats⸗ 
anwälte ab, und Herr von Schelling ſei ein ausgezeichneter 
Juriſt, und conſervativ geſinnt, aber verlebt und zu einem opfer- 
muthigen Eingreifen in ſchwierigen Lagen nicht der Mann. 
Auch Boetticher ſei kein Held und breiweich veranlagt. Nur 
eine militäriſche Spitze könne im Nothfall die civiliſtiſchen 
Schwächen decken. Als einen geeigneten General bezeichnete 
ich Caprivi, der zwar in der Politik fremd ſei, aber doch ein 
für den König zuverläſſiger Soldat; in der Politik könne er in 
ruhigen Zeiten als Miniſterpräſident ohne Reſſort ſich wejent- 
lich zurückhalten. Davon, daß Caprivi mein Nachfolger im aus⸗ 
wärtigen Dienſte werden könne, war damals nicht die Rede. 
Der Kaiſer ſtimmte dem Gedanken, daß ich aus den preußi— 
ſchen Aemtern austreten ſolle, zu, und bei Nennung des Namens 
Caprivi glaubte ich auf ſeinem Geſichte den Ausdruck der be- 
friedigten Ueberraſchung zu leſen. Derſelbe ſchien ſchon vorher 
Sr. Majeſtät Candidat geweſen zu ſein. Ich konnte danach 
vermuthen, daß die kurz nach dem Kronrath vom 24. Januar 
erfolgte Berufung des Generals von Hannover nach Berlin zu 
einem anderen Zwecke erfolgt ſei als zu einer militäriſchen Be- 
ſprechung. Merkwürdig war mir, daß Caprivi auch der Can- 
didat Windthorſt's war. Zwiſchen Caprivi und Centrum be- 
ſtanden Beziehungen ſeit der Zeit des Culturkampfes und der 
Reichsglocke, via Lebbin. 

In der Miniſterſitzung vom 9. Februar deutete ich meine 
Abſicht an, aus den preußiſchen Aemtern zurückzutreten. Die 
Collegen ſchwiegen mit verſchiedenem Geſichtsausdruck, nur Boet- 
ticher ſagte einige Worte ohne Tragweite, fragte mich aber nach 
der Sitzung, ob er als Miniſterpräſident den Rang vor dem 
alten Generaloberſten von Pape bei Hofe haben würde. Ich 
ſagte zu meinem Sohne: „Die ſagen zu dem Gedanken, mich los 
zu werden, Alle Ouf!, erleichtert und befriedigt.“ 

Der Wunſch des Kaiſers, daß ich die damals von ihm be— 
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abſichtigte hohe Militärforderung vertreten ſolle, veranlaßte mich 
zu einer wiederholten Prüfung der Verhältniſſe, wie ſie ſich 
geſtalten würden, wenn ich ſchon am 20. Februar aus meinen 
preußiſchen Aemtern zurückträte. Ich hatte zu erwägen, daß 
die Vertretung der Verdy'ſchen, und auch minder weitgehender 
Vorlagen mit wenig Gewicht und weniger Ausſicht auf Erfolg 
geſchehn würde, wenn ich zu der Zeit nicht mehr in demſelben 
Maße wie bisher als Träger des kaiſerlichen Vertrauens er⸗ 
ſchiene, nicht mehr als Leiter der preußiſchen Politik im Bundes⸗ 
rathe auftreten könnte, ſondern die Inſtructionen meiner preußi⸗ 
ſchen Collegen und Nachfolger auszuführen hätte. Unter Ent⸗ 
wicklung dieſer Gründe empfahl ich daher in einem Vortrage 
am 12. Februar dem Kaiſer, die Entſcheidung über meinen 
Rücktritt nicht am 20. Februar eintreten zu laſſen, ſondern ſie 
bis nach den erſten gewonnenen oder verlorenen Abſtimmungen 
des neuen Reichstags über die Militärforderung und Erneue⸗ 
rung des Socialiſtengeſetzes, vorausſichtlich bis Mai oder Juni, 
aufzuſchieben. Se. Majeſtät, von meinem Vortrage wie mir 
ſchien unangenehm berührt, ſagte: „Dann bleibt alſo einſtweilen 
Alles beim Alten.“ Ich erwiderte: „Wie Ew. Majeſtät befehlen. 
Ich fürchte ſchlechte Wahlen, und es wird der ganzen bisherigen 
Autorität bedürfen, um auf den Reichstag zu wirken; mein 
früheres Gewicht im Reichstage iſt ohnehin vermindert durch 
die ſchon bekannt gewordene Minderung des Allerhöchſten Ver⸗ 
trauens zu mir.“ 

Obwohl ich vollkommen überzeugt war, daß der Kaiſer mich 
los ſein wollte, ſo ließen meine Anhänglichkeit an den Thron 
und meine Zweifel an der Zukunft es mir als eine Feigheit er⸗ 
ſcheinen davonzugehn, ehe ich alle Mittel erſchöpft hätte, um die 
Monarchie vor Gefahren zu behüten oder dagegen zu verthei— 
digen. Nachdem der Ausfall der Wahlen ſich überſehen ließ, 
entwickelte ich, in der Ueberzeugung, daß Se. Majeſtät die bis 
dahin mir gegenüber ſeit Jahren kund gegebene Politik auch 
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der neuen Wahlſituation gegenüber fortführen wolle, in einem 
Vortrage am 25. Februar ein Programm. Wegen der Zu— 
ſammenſetzung des Reichstags und behufs Vertretung der bis— 
herigen Socialpolitik ſowie der nöthigen Militärforderungen 
hielt ich jetzt mein Verbleiben bis nach den erſten parlamentari— 
ſchen Kämpfen noch mehr für nothwendig, um unſre Zukunft 
gegen die ſocialiſtiſche Gefahr ſichern zu helfen. Se. Majeſtät 
würde in Folge der bezüglich der Streiks beobachteten Politik 
und der Erlaſſe vom 4. Februar vielleicht früher, als ſonſt ge- 
ſchehn wäre, gegen die Socialdemokratie kämpfen müſſen; wolle 
er das, ſo würde ich den Kampf gern führen, ſolle aber Nach⸗ 
giebigkeit die Parole ſein, ſo ſähe ich größere Gefahren voraus, 
dieſelben würden durch Aufſchub der Kriſis fortgeſetzt wachſen. 
Der Kaiſer ging darauf ein, wies Nachgiebigkeit von ſich und 
acceptirte, wie mir ſchien, während er mir beim Abſchiede die 
Hand gab, meine Parole No surrender! 

Am folgenden Tage hatte er ſich gegen ſeine Umgebung be— 
friedigt über dieſen Vortrag geäußert: Er wünſche nur, daß ich 
ihm noch mehr den Eindruck bereite, daß er allein regire, und 
daß die Maßregeln von ihm ausgingen u. ſ. w. 

In dem Glauben, die Zuſtimmung des Kaiſers zu meinem 
Programm zu beſitzen und bis etwa zum Juni in meinen 
Aemtern zu bleiben, erklärte ich in der Miniſterſitzung vom 
2. März, Se. Majeſtät ſei entſchloſſen, die Situation zu accep- 
tiren und zu fechten. Das Miniſterium würde eventuell dazu 
reconſtruirt werden müſſen, ich würde ſeiner Zeit mein Porte— 
feuille zur Verfügung ſtellen und nach Sr. Majeſtät letzten 
Aeußerungen dann den Auftrag erhalten, ein homogenes, zum 
Kampfe gegen die ſociale Revolution bereites Miniſterium zu 
bilden. Der Eindruck, den dieſe Eröffnung machte, war nicht bei 
allen Collegen ein gemüthlicher; der Ausdruck homogen wurde 
ſo verſtanden, daß ein aggreſſives Vorgehen gegen den Socialis— 
mus Charakter⸗Eigenſchaften erfordere welche nicht Alle beſaßen. 
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Am 8. März fand ich Grund, darüber nachzudenken, ob das 
Verhalten des Kaiſers am Schluſſe des Vortrags vom 25. Fe— 
bruar aus einer augenblicklichen, ſeitdem vorübergegangenen 
Erregung zu erklären oder ob es vielleicht nicht ernſt gemeint 
geweſen ſei. Bei Gelegenheit eines Vortrages über andere 
Gegenſtände empfahl mir Se. Majeſtät, freundlicher gegen 
Boetticher zu ſein; ich antwortete mit einer Beleuchtung ſeiner 
Inſubordination und ſeiner Falſchheit gegen mich, erwähnte 
namentlich, daß er, der geſetzlich im Reich mein Untergebner 
ſei und im Staatsminiſterium nur als adlatus für mich Sitz 
habe, dennoch im Reichstage, namentlich in der ſocialen und der 
Sonntags-Frage, gegen mich werbe und wirke und daß er am 
20. Januar Nachmittags den Bundesrath berufen, zum Ein⸗ 
gehn auf den Initiativantrag des Reichstags wegen Aufbeſſe⸗ 
rung der Beamtenbeſoldungen bewogen und alsdann im Namen 
der verbündeten Regirungen eine entſprechende Erklärung im 
Reichstage abgegeben habe, in directem Widerſpruche mit meiner 
ihm an dem Morgen des genannten Tages zugegangenen 
ſchriftlichen Anweiſung. Ich hatte kaum das Schloß verlaſſen, 
als der Kaiſer Herrn von Boetticher mit einem ſehr gnädigen 
Briefe den Schwarzen Adlerorden überſandte. Ich war als 
Vorgeſetzter des Decorirten davon nicht unterrichtet, und es 
unterblieb auch jede nachträgliche Mittheilung an mich. 

Ungeachtet dieſer gegen mich gerichteten Demonſtration er— 
hielt ich bei einem Vortrage am 10. nicht den Eindruck, daß 
der Kaiſer mein Programm aufgegeben habe; Se. Majeſtät 
erklärte, an den größeren Militärforderungen feſthalten zu 
wollen, welche der Kriegsminiſter von Verdy Tags vorher in 
der Miniſterſitzung mit Nachdruck als unabweislich ent- 
wickelt hatte: die Scharnhorſt-Boyen'ſche Idee der Ausbildung . 
jedes Waffenfähigen ſei bei uns verlaſſen, von den Franzoſen 
als nation armée aufgenommen; ſie würden uns trotz einer 
um 11 Millionen geringeren Bevölkerung in kurzer Friſt um 
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750000 ausgebildete Mannſchaften überlegen ſein. In der 
Miniſterſitzung am 12. März wurde über dieſelbe Sache ver- 
handelt und ergab ſich, daß die dauernde Mehrbelaſtung nach 
Durchführung der Verdy'ſchen Pläne etwas über 100 Mil⸗ 
lionen Mark jährlich betragen würde. Auf die Frage, ob 
man ſich nicht für dieſen außerordentlichen Reichstag mit dem 
Dringlichſten begnügen könne und die nothwendige Artillerie— 
vorlage, die ſicher Annahme finden würde, lieber nicht der 
Verzögerung einer durch die ganze Forderung bedingten Auf— 
löſung ausſetzen ſolle, erklärte Verdy, das Ganze leide keinen 
Aufſchub. Ich verlangte das Votum der Finanzchefs; Scholz 
und Maltzahn waren danach bereit, die Sache in finanzielle 
Behandlung zu nehmen. Eine Zukunftsziffer von über 100 Mil⸗ 
lionen mehr im Ordinarium des Heeres wurde in Ausſicht 
genommen und ſollte im Laufe von 10 Jahren allmählich ver— 
wirklicht werden. 

Während ich jo für die Ausführung des kaiſerlichen Pro— 
gramms thätig war, hatte der Kaiſer daſſelbe, wie ich glauben 
muß, aufgegeben, ohne mir eine Mittheilung darüber zu 
machen. Ich laſſe unentſchieden, ob es ihm mit demſelben 
überhaupt Ernſt geweſen iſt. Es iſt mir ſpäter mitgetheilt 
worden, daß der Großherzog von Baden, berathen von Herrn 
von Marſchall, in jenen Tagen den Kaiſer vor einer Politik 
gewarnt hat, die zu Blutvergießen führen könne; wenn es zu 
einem Conflicte käme, „jo würde der alte Kanzler wieder im 
Vordergrunde ſtehen“. 

Für mich lag in der Militärfrage nach heutiger Lage kein 
Grund zum Bruch mit dem Reichstage; ich vertrat ſie zum 
Theil aus Ueberzeugung (Artillerie, Offiziere, Unteroffiziere), 
zum Theil weil ich es für die Aufgabe Andrer hielt (Finanz, 
Reichstag) „dem Kaiſer und ſeinem Verdy in dieſer Frage 
Widerſtand zu leiſten. 

Ob es ſolcher Einwirkungen überhaupt bedurft hat, weiß 
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ich nicht. Der Großherzog kam einige Tage vor dem 9. März, 
dem Todestage Kaiſer Wilhelm's, in Berlin an, und nach 
meiner Wahrnehmung datirt aus der Zeit zwiſchen dem 8. 
und 14. März der Entſchluß des Kaiſers, das Kampfprogramm 
fallen zu laſſen. Ich vermuthe, daß es ihm widerſtrebt hat, 
ſich mir gegenüber offen davon loszuſagen, und daß ſtatt deſſen 
zu meinem Bedauern der Weg gewählt worden iſt, mir das 
Verbleiben im Amte bis zu dem verabredeten Junitermine zu 
verleiden. Die bis dahin üblichen Formen des geſchäftlichen 
Verkehrs mit mir erlitten in jenen Tagen eine einſchneidende 
Aenderung, der ich die Ueberzeugung entnehmen mußte, daß 
der Kaiſer meine Dienſte nicht nur für entbehrlich, ſondern auch 
für unwillkommen hielt, und daß Se. Majeſtät, anſtatt mir 
dies mit der ſonſtigen Offenheit freundlich zu ſagen, mir durch 
ungnädige Formen den Rücktritt nahe legte. Perſönliche Ver⸗ 
ſtimmung war in mir bis dahin nicht aufgekommen. Ich war 
ehrlich bereit, dem Kaiſer an Geſtaltung der Dinge nach ſeinem 
Willen zu helfen. Dieſe meine Stimmung wurde erſt geſtört 
durch Schritte vom 15., 16. und 17., die mich jeder eignen 
Verantwortlichkeit für mein Ausſcheiden aus dem Dienſte ent⸗ 
hoben, und durch die Plötzlichkeit der Exmiſſion, die mich 
nöthigte, meinen ein Menſchenalter lang eingerichteten Haus⸗ 
halt auf eintägige Kündigung abzubrechen, ohne daß ich bis 
heut den eigentlichen Grund des Bruches mit authentiſcher 
Sicherheit erfahren hätte. 
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Am 14. März Morgens fragte ich an, ob ich an dieſem 
oder dem folgenden Tage zum Immediatvortrag kommen ſolle, 
erhielt aber keine Antwort. Meine Abſicht war, dem Kaiſer über 
eine Unterredung, die ich am 12. mit Windthorſt gehabt hatte, 
und über gewiſſe Mittheilungen, die aus Rußland eingegangen 
waren, zu berichten. Am 15. Morgens um 9 Uhr wurde 
ich mit der Meldung geweckt, Se. Majeſtät habe eben ſagen 
laſſen, ich ſolle um 9½ im „Auswärtigen Amte“ Vortrag halten, 
worunter nach der bisherigen Gepflogenheit die Amtswohnung 
meines Sohnes zu verſtehn war. Wir empfingen dort den 
Kaiſer. Auf meine Bemerkung, ich wäre ſaſt zu ſpät gekommen, 
weil ich erſt vor 25 Minuten mit Sr. Majeſtät Befehl geweckt 
worden ſei, erwiderte der Kaiſer: „So — ich habe die Be— 
ſtellung geſtern Nachmittag hinausgegeben.“ Später ergab ſich, 
daß er erſt nach 10 Uhr Abends den Vortrag feſtgeſetzt hatte 
und daß Abendaustrag vom Schloſſe in der Regel nicht Statt 
findet. Ich begann meinen Vortrag: „Ich kann Ew. Majeſtät 
melden, daß Windthorſt aus dem Bau gekommen iſt und mich 
aufgeſucht hat.“ Der Kaiſer rief darauf aus: „Nun, Sie haben 
ihn doch natürlich zur Thür hinauswerfen laſſen?“ Ich er— 
widerte, während mein Sohn das Zimmer verließ, daß ich 
Windthorſt natürlich empfangen hätte, wie ich es mit jedem 
Abgeordneten, deſſen Manieren ihn nicht unmöglich machten, 
als Miniſter ſtets gehalten hätte und zu thun verpflichtet ſei, 
wenn ein ſolcher ſich anmelde. Der Kaiſer erklärte, ich hätte 
vorher bei ihm anfragen müſſen. Ich widerſprach und vin— 
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dicirte mir die Freiheit, in meinem Hauſe Beſuche zu empfangen 
und namentlich ſolche, die anzunehmen ich amtlich die Pflicht 
oder einen Grund hätte. Der Kaiſer beſtand auf ſeinem An— 
ſpruche mit dem Hinzufügen, er wiſſe, daß Windthorſt's Beſuch 
durch den Bankier von Bleichröder vermittelt worden ſei; 
„Juden und Jeſuiten“ hielten immer zuſammen. Ich erwiderte, 
es ſei viel Ehre für mich, daß Se. Majeſtät über die innern 
Vorgänge in meinem Hauſe ſo genau informirt ſei; es ſei 
richtig, daß Windthorſt Bleichröder's Vermittlung nachgeſucht, 
vermuthlich aus irgend einer Berechnung, da er wußte, daß 
jeder Abgeordnete jederzeit Zutritt bei mir hatte. Die Wahl 
des Vermittlers ſei aber von Windthorſt und nicht von mir 
ausgegangen und gehe mich nichts an. Bei der Conſtellation 
in dem neuen Reichstage ſei es für mich wichtig geweſen, den 
Feldzugsplan des Führers der ſtärkſten Fraction zu kennen, 
und mir willkommen, daß dieſer unerwartet um Empfang ge— 
beten. Ich hätte in der Unterredung conſtatirt, daß Windthorſt 
unmögliche Forderungen (status quo ante 1870) zu ſtellen be— 
abſichtige. Seine Abſichten zu ermitteln, ſei für mich ein ge— 
ſchäftliches Bedürfniß geweſen. Wenn Se. Majeſtät aus dieſem 
Anlaſſe mir einen Vorwurf machen wolle, ſo ſei das gerade ſo, 
als wenn Se. Majeſtät ſeinem Generalſtabschef im Kriege 
unterſagen wolle, den Feind zu recognosciren. Ich könnte mich 
einer ſolchen Controlle in Einzelheiten und in meiner perſönlichen 
Bewegung im eignen Hauſe nicht unterwerfen. Der Kaiſer 
verlangte das aber peremptoriſch mit der Frage: „Auch nicht, 
wenn Ihr Souverän es befiehlt?“ Ich beharrte in Ablehnung. 

Ueber Windthorſt's Pläne fragte der Kaiſer mich nicht, ſon— 
dern hub an: „Ich erhalte gar keine Vorträge mehr von meinen 
Miniſtern; es iſt mir geſagt worden, Sie hätten ihnen verboten, 
mir ohne Ihre Zuſtimmung oder Gegenwart Vorträge zu halten, 
und ſich dabei auf eine alte vergilbte Ordre geſtützt, die ſchon 
ganz vergeſſen war.“ 


Windthorſt's Beſuch. Die Cabinetsordre vom 8. Sept. 1852. 83 


Ich erklärte, die Sache läge nicht ſo. Jene Ordre vom 
8. September 1852, die ſeit unſrem Verfaſſungsleben in Kraft 
ſtände, ſei für jeden Miniſterpräſidenten unentbehrlich; ſie ver— 
lange nur, daß er bei wichtigen principiellen neuen Anregungen 
vor Einholung der Allerhöchſten Entſcheidung unterrichtet werde, 
da er anders die Geſammtverantwortung nicht tragen könne; 
wo ein Miniſterpräſident exiſtire, müſſe auch der Inhalt jener 
Ordre maßgebend ſein. Der Kaiſer behauptete, die Ordre 
ſchränke ſeine königliche Prärogative ein, er verlange ihre Zurück— 
nahme. Ich machte darauf aufmerkſam, daß die drei Vorgänger 
Sr. Majeſtät mit jener Ordre regirt hätten; es habe ſeit 1862 
kein Bedürfniß vorgelegen, auf dieſelbe Bezug zu nehmen, weil 
ſie als ſelbſtverſtändlich ſtets beobachtet worden ſei. Ich hätte 
ſie jetzt in Erinnerung bringen müſſen, um meine Autorität 
gegenüber Miniſtern zu wahren, die ſie unbeachtet gelaſſen 
hätten. Die Vorträge der Miniſter würden durch die Ordre 
nicht eingeſchränkt, nur eine Mittheilung an den Premierminiſter 
bedingt, wenn neue allgemeine Einrichtungen bei Sr. Majeſtät 
angeregt werden ſollten, damit Jener in der Lage ſei, in Fällen, 
die ihm wichtig ſchienen, ſeine eventuell abweichende Auffaſſung 
in gemeinſchaftlichem Vortrage zur Geltung zu bringen. Der 
König könne dann immer nach ſeinem Ermeſſen entſcheiden; 
es ſei unter Friedrich Wilhelm IV. mehr als einmal vor— 
gekommen, daß der König dann gegen den Premierminiſter 
entſchieden habe. 

Ich brachte ſodann an der Hand eingegangner Depeſchen 
den Beſuch in Rußland zur Sprache, zu dem Se. Majeſtät ſich 
für den Sommer angemeldet hatte &). Ich erneuerte meine 
Abmahnung und unterſtützte ſie durch die Erwähnung geheimer 
Berichte aus Petersburg, die Graf Hatzfeldt aus London ein— 
geſandt habe; ſie enthielten ungünſtige angebliche Aeußerungen 
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des Zaren über Se. Majeſtät und über den letzten Beſuch, den 
Se. Majeſtät ihm gemacht. Der Kaiſer verlangte, daß ich ihm 
einen Bericht der Art, den ich in der Hand hielt, vorleſe. Ich 
erklärte, ich könnte mich dazu nicht entſchließen, weil der wört— 
liche Inhalt ihn verletzen würde. Der Kaiſer nahm mir das 
Schriftſtück aus der Hand, las es und ſchien von dem Wort— 
laut der angeblichen zariſchen Aeußerungen mit Recht verletzt. 

Die dem Kaiſer Alexander von angeblichen Ohrenzeugen 
zugeſchriebenen Aeußerungen über den Eindruck, den ſein Vetter 
bei ſeinem letzten Beſuche in Peterhof ihm gemacht habe, waren 
in der That ſo unerfreulich, daß ich Bedenken getragen hatte, 
dieſe ganze Berichterſtattung überhaupt gegen Se. Majeſtät zu 
erwähnen. Ich hatte ohnehin keine Sicherheit, daß die Quellen 
und die Meldungen des Grafen Hatzfeldt authentiſch waren; 
die Fälſchungen, welche 1887 dem Kaiſer Alexander von Paris 
aus in die Hand geſpielt und von mir mit Erfolg entkräftet 
worden waren, ließen mich an die Möglichkeit denken, daß 
man von andrer Seite in ähnlicher Richtung durch Fälſchungen 
auf unſren Monarchen zu wirken ſuchen wolle, um ihn gegen 
den ruſſiſchen Verwandten zu verſtimmen und in den engliſch— 
ruſſiſchen Streitfragen zum Feinde Rußlands, alſo direct oder 
indirect zum Bundesgenoſſen Englands zu machen. Wir leben 
zwar nicht mehr in der Zeit, wo verletzende Witze Friedrich's 
des Großen die Kaiſerin Eliſabeth und die Frau von Pompa— 
dour, alſo damals Frankreich, zu Gegnern Preußens machten. 
Immerhin konnte ich es nicht über mich gewinnen, die 
Aeußerungen, welche dem Zaren zugeſchrieben wurden, meinem 
eignen Souverän vorzuleſen oder mitzutheilen. Auf der andren 
Seite aber hatte ich zu erwägen, daß der Kaiſer erfahrungs— 
mäßig von dem Mißtrauen beſeelt war, als ob ich ihm De— 
peſchen von Wichtigkeit vorenthielte, und daß ſeine Ermittlungen 
darüber, ob dies geſchähe, ſich nicht auf direete Nachfragen bei 
mir beſchränkten. Der Kaiſer hat zu ſeinen Miniſtern nicht 
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immer daſſelbe Vertrauen wie zu deren Untergebnen, und 
Graf Hatzfeldt als nützlicher und fügſamer Diplomat genoß 
unter Umſtänden mehr Vertrauen als ſein Vorgeſetzter. Er 
konnte alſo leicht bei Begegnungen in Berlin oder London die 
Frage an Se. Majeſtät richten, ob und welchen Eindruck dieſe 
auffälligen und wichtigen Meldungen dem Kaiſer gemacht 
hätten; und wenn ſich dann ergab, daß ich ſie unbenutzt zu den 
Acten gelegt hatte — was mir das liebſte geweſen wäre —, 
ſo würde der Kaiſer mir in Gedanken oder in Worten 
vorgeworfen haben, daß ich im ruſſiſchen Intereſſe ihm 
Depeſchen verheimlicht hätte, wie das ja einen Tag ſpäter 
bezüglich militäriſcher Berichte eines Conſuls der Fall war. 
Außerdem fiel mein Wunſch, den Kaiſer zum Verzicht auf den 
zweiten Beſuch in Petersburg zu bewegen, gegen das voll— 
ſtändige Verſchweigen der Hatzfeldt'ſchen Angaben ins Gewicht. 
Ich hatte gehofft, der Kaiſer werde meiner beſtimmten Wei— 
gerung, ihm die Anlagen des Hatzfeldt'ſchen Berichts mit- 
zutheilen, Gehör ſchenken, wie ſein Vater und ſein Großvater 
ohne Zweifel gethan haben würden, und hatte mich deshalb 
auf die Umſchreibung dieſer Anlagen beſchränkt mit der An— 
deutung, daß aus denſelben hervorginge, dem Zaren ſei der 
kaiſerliche Beſuch nicht willkommen, ſein Unterbleiben werde 
ihm lieber ſein. Der Wortlaut, deſſen Leſung der Kaiſer ſich 
mit eigner Hand ermöglichte, hat ihn ohne Zweifel ſchwer ge— 
kränkt und war dazu angethan. 

Er erhob ſich und reichte mir kühler wie ſonſt die Hand, in 
welcher er den Helm hielt. Ich begleitete ihn bis an die 
Freitreppe vor der Hausthür. Im Begriff, unter den Augen 
der Dienerſchaft in den Wagen zu ſteigen, ſprang er die 
Stufen wieder hinauf und ſchüttelte mir mit Lebhaftigkeit die 
Hand. 

Wenn ſchon die ganze Art des kaiſerlichen Verhaltens mir 
gegenüber nur den Eindruck machen konnte, daß Se. Majeſtät 
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mir den Dienſt verleiden und meine Verſtimmung bis zum 
Abſchiedsgeſuche ſteigern wollte, ſo glaube ich, daß die be— 
rechtigte Empfindlichkeit über die Beleidigungen, welche Graf 
Hatzfeldt, gleichviel aus welchen Gründen, eingeſandt hatte, den 
Kaiſer mir gegenüber in dieſer Taktik augenblicklich belebte. 
Auch ſelbſt wenn die Aenderung des Kaiſers in ſeiner Form 
und Rückſicht mir gegenüber nicht den Zweck gehabt haben 
ſollte, der mir gelegentlich ſuppeditirt worden war, nämlich 
feſtzuſtellen, wie lange meine Nerven hielten, ſo liegt es doch 
in der monarchiſchen Tradition, die Kränkung, welche eine Bot- 
ſchaft für den König enthalten kann, den Träger oder Ueber— 
bringer derſelben zunächſt entgelten zu laſſen. Die Geſchichte 
der alten und der neuen Zeit führt Beiſpiele an von Boten, 
die Opfer königlichen Zorns wegen des Inhalts einer Botſchaft 
wurden, die ſie nicht verfaßt hatten. 

Im Verlaufe des Vortrages erklärte der Kaiſer ganz un— 
vermittelt, er wolle eine Auflöſung des Reichstags jedenfalls 
vermeiden und deshalb die Militärforderungen auf das Maß 
herabſetzen, welches mit Sicherheit eine Majorität finden werde. 
Meine Audienz und mein Vortrag ließen mir hiernach den 
Eindruck, daß der Kaiſer mich los ſein wolle, daß er ſeine 
Abſicht geändert habe, mit mir die erſten Verhandlungen mit 
dem neuen Reichstage noch durchzumachen und die Frage 
unſrer Trennung erſt im Anfange des Sommers, nachdem 
man ſich klar ſei, ob eine Auflöſung des neuen Reichstags 
nöthig ſei oder nicht, zur Entſcheidung zu bringen. Ich denke 
mir, daß der Kaiſer dieſe am 25. Februar getroffne quasi 
Abrede zwiſchen uns nicht zurücknehmen wollte, ſondern nun 
verſuchte, mich durch ungnädige Behandlung zu dem Geſuche 
um meinen Abſchied zu bringen. Indeſſen ließ ich mich nicht 
in meinem Entſchluſſe irre machen, mein perſönliches Empfinden 
dem Dienſtintereſſe unterzuordnen. 

Ich fragte bei Abſchluß des Vortrages, ob Se. Majeſtät 
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dabei beharrte, mir die ausdrückliche Zurücknahme der Ordre 
von 1852, auf welcher die Stellung des Miniſterpräſidenten 
beruhte, zu befehlen. Die Antwort war ein kurzes Ja. Ich 
faßte darauf noch nicht den Entſchluß zum ſofortigen Rücktritt, 
ſondern nahm mir vor, den Befehl, wie man ſagt, „in's 
Sonntagsfach“ zu nehmen und abzuwarten, ob die Ausführung 
monirt wurde, dann eine ſchriftliche Ordre zu erbitten und 
dieſe im Staatsminiſterium zum Vortrage zu bringen. Ich 
war alſo auch damals noch überzeugt, daß ich nicht die Initia— 
tive und damit die Verantwortlichkeit für mein Ausſcheiden zu 
übernehmen habe. 

Am folgenden Tage, während die engliſchen Conferenz— 
Delegirten bei mir zu Tiſche waren, erſchien der Chef des 
Militärcabinets General von Hahnke und beſprach des Kaiſers 
Forderung, die fragliche Ordre zu caſſiren. Ich erklärte das 
aus den oben angegebenen ſachlichen Gründen für geſchäftlich 
unthunlich. Ein Miniſterpräſidium ließe ſich ohne die ihm 
durch die Ordre zugeſprochene Befugniß nicht führen; wolle 
Se. Majeſtät die Ordre caſſiren, ſo müſſe mit dem Titel 
„Präſident des Staatsminiſteriums“ daſſelbe geſchehen, wo— 
gegen ich dann nichts hätte. General von Hahnke verließ mich 
mit der Aeußerung, die Sache werde ſich ſicher vermitteln 
laſſen, was er übernahm. (Die Ordre iſt auch nach meiner 
Entlaſſung nicht aufgehoben worden &). 


*) In der Sitzung des preußiſchen Landtages vom 28. April 1892 
hat Graf Eulenburg nach den vorliegenden Berichten über die Stellung 
des Miniſterpräſidenten folgendes erklärt: „Daß die Aufgabe des 
preußiſchen Miniſterpräſidenten nicht blos darin beſteht, die Verhand— 
lungen zu leiten und die Stimmen zu zählen, glaube ich, bedarf keines 
Beweiſes; es iſt die Aufgabe des Vorſitzenden des preußiſchen Staats— 
miniſteriums, für einen gleichmäßigen und in gleicher Richtung ſich be— 
wegenden Gang der Staatsgeſchäfte zu ſorgen und das Geſammit— 
miniſterium, wo es nöthig iſt, zu repräſentiren. Ich glaube alſo, daß 
die von jener Seite geäußerte Meinung, daß ſein Antheil ſehr un— 
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Am folgenden Morgen, 17. März, kam Hahnke wieder, um 
mir mit Bedauern mitzutheilen, Se. Majeſtät beſtände auf Zu— 
rücknahme der Ordre und erwarte nach dem Berichte, welchen 
er, Hahnke, ihm über feine geſtrige Unterredung mit mir er- 
ſtattet habe, daß ich ſofort meinen Abſchied einreiche; ich ſolle 
am Nachmittage auf das Schloß kommen, um mir denſelben 
zu holen. Ich erwiderte, ich ſei dazu nicht wohl genug und 
würde ſchreiben. 

An demſelben Morgen kam eine Anzahl von Berichten von 
Sr. Majeſtät zurück, darunter einige von einem Conſul in 
Rußland. Denſelben lag ein offnes, alſo durch die Büros 
gegangenes Handbillet Sr. Majeſtät bei, alſo lautend: 


„Die Berichte laſſen auf das Klarſte erkennen, daß die 
Ruſſen im vollſten ſtrategiſchen Aufmarſch ſind, um zum Kriege 
zu ſchreiten — Und muß ich es ſehr bedauern, daß ich ſo 
wenig von den Berichten erhalten habe. Sie hätten mich ſchon 
längſt auf die furchtbar drohende Gefahr aufmerkſam machen 
können! Es iſt die höchſte Zeit, die Oeſtreicher zu warnen, 
und Gegenmaßregeln zu treffen. Unter ſolchen Umſtänden iſt 
natürlich an eine Reiſe nach Krasnoe meinerſeits nicht mehr zu 
denken. 

Die Berichte ſind vorzüglich. W. 


Der Thatbeſtand war folgender. Der betreffende Conſul, der 
ſelten ſichere Gelegenheiten fand, hatte auf einmal vierzehn mehr 


bedeutend ſei, der Begründung entbehrt. Beifall.)“ Aus dieſer 
Aeußerung darf man den Schluß ziehen, daß auch heute die Aufhebung 
der Cabinetsordre vom Jahre 1852 über die Befugniſſe des Miniſter⸗ 
präſidenten, die bei meiner Entlaſſung eine hervorragende Rolle geſpielt 
hat, nicht erfolgt iſt; denn wenn ſie wirklich aufgehoben wäre, ſo würde 
der Miniſterpräſident Graf Eulenburg kaum in der Lage ſein, das 
Programm, das er in obigen Worten aufgeſtellt hat und das ſich der 
vollen Zuſtimmung des Abgeordnetenhauſes erfreute, thatſächlich durch— 
zuführen. 
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oder weniger voluminöſe, zuſammen über hundert Seiten ſtarke 
Berichte eingeſandt, deren älteſter mehrere Monate alt, deſſen 
Inhalt alſo muthmaßlich für unſren Generalſtab nicht neu war. 
Für die Behandlung der Berichte militäriſchen Inhalts beſtand 
die Praxis, daß diejenigen, die nicht wichtig und dringend ge— 
nug erſchienen, um von dem Auswärtigen Amte direct dem 
Kaiſer vorgelegt zu werden, unter der Doppeladreſſe 1) an den 
Kriegsminiſter, 2) an den Chef des Generalſtabs zur Kenntniß— 
nahme und mit der Bitte um Rückgabe geſandt wurden. Sache 
des Generalſtabs war es, militäriſch Neues und Bekanntes, 
Wichtiges und Unwichtiges zu ſondern und das Erſtere durch 
das Militärcabinet zur Kenntniß Sr. Majeſtät zu bringen. In 
dem vorliegenden Falle hatte ich vier von den Berichten, ge— 
miſcht politiſchen und militäriſchen Inhalts, direct dem Kaiſer 
vorgelegt, ſechs ausſchließlich militäriſche unter der obigen Doppel- 
adreſſe abgehen laſſen und die vier übrigen dem betreffenden 
Rathe zum Vortrag geſchrieben, um zu ſehn, ob ſie etwas ent— 
hielten, was höherer Entſcheidung bedurfte. Der Kaiſer mußte 
im Widerſpruch mit dem üblichen und allein möglichen Ge— 
ſchäftsgange angenommen haben, daß ich diejenigen Berichte, 
die ich dem Generalſtabe geſchickt, ihm hätte vorenthalten wollen. 

Ich würde freilich, wenn ich Dinge vor Sr. Majeſtät geheim 
halten wollte, nicht gerade dem Generalſtabe, deſſen Leiter nicht 
alle meine Freunde waren, beziehungsweiſe dem Kriegsminiſter 
von Verdy die unehrliche Geheimhaltung von Acetenſtücken zu— 
gemuthet haben. 

Alſo, weil ein Conſul einige, zum Theil drei Monat alte mili- 
täriſche Vorgänge aus dem Bereich ſeiner Wahrnehmung be— 
richtet hatte, unter anderem die dem Generalſtab bekannte Ver— 
ſetzung einiger Sotnien Koſaken nach der öſtreichiſchen Grenze, 
ſollte Oeſtreich in Alarm geſetzt, Rußland bedroht, der Krieg 
vorbereitet und der Beſuch, zu dem Se. Majeſtät fi aus eig— 
nem Antriebe angemeldet hatte, aufgegeben werden; und weil 
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die Berichte des Conſuls verſpätet eingegangen, wurde mir 
implicite der Vorwurf des Landesverraths gemacht, der Vor— 
enthaltung von Thatſachen, um eine von außen drohende Ge— 
fahr zu vertuſchen. Ich wies in einem ſofort erſtatteten Im— 
mediatberichte nach, daß alle nicht von dem Auswärtigen Amte 
aus direct dem Kaiſer vorgelegten Berichte des Conſuls unver— 
züglich dem Kriegsminiſter und dem Generalſtabe überſandt 
waren. Nachdem mein Bericht (der nach einigen Tagen ohne 
irgend ein Marginale, alſo ohne Zurücknahme der ſchweren 
Beſchuldigung an das Auswärtige Amt zurückgelangte) abge— 
gangen war, berief ich auf den Nachmittag eine Miniſter— 
ſitzung. i 

Ich mußte es als eine Laune des Zufalls anſehn, und die 
Geſchichte wird es vielleicht verhängnißvoll zu nennen haben, 
daß am Vormittage deſſelben Tages der in der Nacht aus 
Petersburg eingetroffne Botſchaſter Graf Paul Schuwalow 
ſich bei mir mit der Erklärung meldete, er ſei ermächtigt, in 
gewiſſe Vertragsverhandlungen &) einzutreten, und daß dieſe 
Verhandlungen ſich demnächſt zerſchlugen, als ich nicht Reichs— 
kanzler blieb. 

Für die in der Miniſterſitzung abzugebende Erklärung hatte 
ich folgenden Entwurf gemacht: 

„Ich bezweifle, daß ich die mir obliegende Verantwortlich— 
keit für die Politik des Kaiſers noch länger tragen kann, da 
mir derſelbe die hierfür unerläßliche Mitwirkung nicht ein— 
räumt. Es iſt mir überraſchend geweſen, daß Se. Majeſtät 
über die ſogenannte Arbeiterſchutzgeſetzgebung mit Boetticher, 
aber ohne Benehmung mit mir und dem Staatsminiſterium, 
definitive Entſchließungen gefaßt hat; ich ſprach damals die 


&) Ueber Verlängerung eines im Juni 1890 ablaufenden Ver— 
trages, der uns für den Fall, daß wir von Frankreich angegriffen 
würden, die Neutralität Rußlands ſicherte. 
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Befürchtung aus, daß dieſes Verfahren während der Reichs— 
tagswahlen Aufregung erzeugen, unerfüllbare Erwartungen 
hervorrufen und bei der Unerfüllbarkeit derſelben ſchließlich 
das Anſehn der Krone ſchädigen werde. Ich hoffte, daß 
Gegenvorſtellungen des Staatsminiſteriums Se. Majeſtät zum 
Verzichte auf die kundgegebnen Abſichten bewegen würden, 
fand jedoch keine Mitwirkung meiner Collegen, ſondern bei 
meinem nächſten Vertreter Herrn von Boetticher ein ſchon 
ohne mich feſtgeſtelltes Einverſtändniß mit den kaiſerlichen An— 
regungen, und überzeugte mich, daß mehrere Collegen das 
Eingehn darauf für rathſam erachteten. Schon hiernach mußte 
ich bezweifeln, ob ich als Präſident des Staatsminiſteriums 
noch die ſichere Autorität beſäße, deren ich zur verantwort— 
lichen Leitung der Geſammtpolitik bedurfte. Ich habe erfahren, 
daß der Kaiſer jetzt nicht nur mit einzelnen der Herren Mi— 
niſter, ſondern mit einzelnen der mir untergebnen Räthe und 
anderen Beamten verhandelt hat, namentlich hat der Herr 
Handelsminiſter ohne vorherige Verſtändigung mit mir ein— 
greifende Immediatvorträge gehalten. Ich habe Herrn von 
Berlepſch darauf die ihm unbekannte Ordre vom 8. Sep— 
tember 1852 mitgetheilt, und nachdem ich mich überzeugt, daß 
dieſelbe überhaupt nicht allen Miniſtern, insbeſondere nicht 
meinem Vertreter Herrn von Boetticher gegenwärtig war, 
jedem eine Abſchrift zugehn laſſen und in dem Ueberſendungs— 
ſchreiben hervorgehoben, daß ich die Ordre nur auf Immediat— 
vorträge beziehe, welche Aendrungen der Geſetzgebung und 
der beſtehenden Rechtsverhältniſſe bezweckten. In dieſem Sinne 
mit Takt gehandhabt, enthält die Ordre nicht mehr, als für 
jeden Präſidenten des Staatsminiſteriums unerläßlich iſt. Se. 
Majeſtät, von irgend welcher Seite über dieſen Vorgang unter— 
richtet, hat mir befohlen, daß die Ordre außer Kraft geſetzt 
werde. Ich habe meine Mitwirkung dazu ablehnen müſſen. 
Ein weitres Zeichen mangelnden Vertrauens hat Se. 
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Majeſtät mir durch die Vorhaltung gegeben, daß ich ohne 
Allerhöchſte Erlaubniß den Abgeordneten Windthorſt nicht hätte 
empfangen dürfen. Heute habe ich mich überzeugt, daß ich 
auch die auswärtige Politik Sr. Majeſtät nicht mehr vertreten 
kann. Ungeachtet meines Vertrauens auf die Tripelallianz 
habe ich die Möglichkeit, daß dieſelbe einmal verſagen könne, 
nie aus den Augen verloren, weil in Italien die Monarchie 
nicht auf ſtarken Füßen ſteht, die Eintracht zwiſchen Italien 
und Oeſtreich durch die Irredenta gefährdet, in Oeſtreich nur 
die Zuverläſſigkeit des regirenden Kaiſers einen Umſchlag bei 
deſſen Lebzeiten ausſchließt und die Haltung Ungarns nie 
ſicher zu berechnen iſt. Ich bin deshalb ſtets beſtrebt geweſen, 
die Brücke zwiſchen uns und Rußland nie ganz abzubrechen.“ 
(Folgt Mittheilung des Allerhöchſten Handſchreibens betreffend 
die militäriſchen Berichte eines Conſuls, vgl. S. 88.) „Ich 
bin überhaupt nicht verpflichtet, Sr. Majeſtät alle Berichte vor⸗ 
zulegen, habe es aber in dem vorliegenden Falle gethan, theils 
direct, theils durch den Generalſtab, und bin bei meinem Ver⸗ 
trauen in die friedlichen Abſichten des Kaiſers von Rußland 
außer Stande, die Maßregeln zu vertreten, die Se. Majeſtät 
mir befiehlt. 

Meine Vorſchläge bezüglich der Stellung zum Reichstage 
und einer eventuellen Auflöſung deſſelben hatte Se. Majeſtät 
gebilligt, iſt aber jetzt der Meinung, die Militärvorlage ſei 
nur ſoweit einzubringen, als man auf ihre Annahme durch 
den jetzigen Reichstag rechnen könne. Der Kriegsminiſter hat 
ſich neulich für die ungetheilte Einbringung ausgeſprochen, und 
wenn man Gefahr gleichzeitig von Rußland kommen ſähe, ſo 
wäre das das Richtige. 

Ich nehme alſo an, daß ich mit meinen Collegen nicht 
mehr in voller Uebereinſtimmung bin, wie ich auch das Ver— 
trauen Sr. Majeſtät nicht mehr im ausreichenden Maße be— 
ſitze. Ich freue mich, wenn ein König von Preußen ſelbſt 
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regiren will, erkenne die Nachtheile meines Rücktritts für die 
öffentlichen Intereſſen, ſehne mich auch, da meine Geſundheit 
jetzt gut iſt, nicht nach einem arbeitsloſen Leben; aber ich 
fühle, daß ich dem Kaiſer im Wege bin, und bin amtlich durch 
das Cabinet benachrichtigt, daß derſelbe meinen Rücktritt 
wünſcht. Ich habe daher auf Allerhöchſten Befehl meine 
Dienſtentlaſſung erbeten.“ 

Nachdem ich eine dieſer Skizze entſprechende Erklärung ab— 
gegeben hatte, befürwortete der Vicepräſident des Staats— 
miniſteriums Herr von Boetticher den ſrüher von mir aus— 
geſprochenen Gedanken, mich auf die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten zu beſchränken. Der Finanzminiſter erklärte, 
die Ordre vom 8. September 1852 gehe durchaus nicht über 
das Erforderliche hinaus und er ſchließe ſich der Bitte des 
Herrn von Boetticher an, daß nach einem Ausgleich geſucht 
werden möge. Wenn ein ſolcher nicht zu finden ſei, ſo werde 
das Staatsminiſterium erwägen müſſen, ob es ſich nicht mei— 
nem Schritte anzuſchließen habe. Die Miniſter des Cultus 
und der Juſtiz waren der Anſicht, es handle ſich doch nur um 
ein Mißverſtändniß, über welches Se. Majeſtät aufzuklären 
ſei, und der Kriegsminiſter fügte hinzu, er habe ſeit langer 
Zeit kein Wort von Sr. Majeſtät vernommen, welches auf 
kriegeriſche Verwicklungen mit Rußland Bezug habe. Der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten bezeichnete meinen Rücktritt 
als ein Unglück für die Sicherheit des Landes und die Ruhe 
Europa's; wenn es nicht gelänge, denſelben zu verhindern, jo 
müßten ſeiner Meinung nach die Miniſter ihre Aemter zur 
Verfügung Sr. Majeſtät ſtellen, er ſelbſt wenigſtens habe die 
Abſicht, das zu thun. Der Miniſter für Landwirthſchaft er— 
klärte, wenn ich überzeugt ſei, daß mein Rücktritt Allerhöchſten 
Orts gewünſcht werde, ſo ließe ſich von dieſem Schritte nicht 
abrathen. Das Staatsminiſterium müſſe jedenfalls erwägen, 
was es zu thun habe, wenn ich meinen Abſchied erhielte. Nach 
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einigen perſönlichen Bemerkungen des Handelsminiſters und 
des Kriegsminiſters ſchloß ich die Sitzung *). 

Nach der Sitzung machte mir der Herzog von Coburg 
einen einſtündigen Beſuch, bei dem ſeinerſeits nichts Bemerkens— 
werthes zur Sprache kam. 

Bald nach Tiſche erſchien Lucanus, der Chef des Civil— 
cabinets, und richtete zögernd den Auftrag Sr. Majeſtät aus, 
zu fragen, „weshalb das am Morgen erforderte Abſchiedsgeſuch 
noch nicht eingegangen ſei“. Ich erwiderte, der Kaiſer könne 
mich ja zu jeder Stunde ohne meinen Antrag entlaſſen, und 
ich könne nicht beabſichtigen, gegen ſeinen Willen in ſeinem 
Dienſte zu bleiben; mein Abſchiedsgeſuch wolle ich aber ſo 
einrichten, daß ich es demnächſt veröffentlichen könne. Nur in 
dieſer Abſicht entſchließe ich mich überhaupt, ein ſolches einzu— 
reichen. Ich gedächte nicht, die Verantwortlichkeit für meinen 
Rücktritt ſelbſt zu übernehmen, ſondern ſie Sr. Majeſtät zu 
überlaſſen; die Gelegenheit zur öffentlichen Klarſtellung der 
Geneſis, zu der Lucanus meine Berechtigung beſtritt, werde 
ſich ſchon finden. 

Während Lucanus dieſen Auftrag ohne Motive ausrichtete, 
mußte meine bis dahin gleichmüthige Stimmung naturgemäß 
einem Gefühl der Kränkung weichen, das ſich ſteigerte, als 
Caprivi, noch ehe ich den Beſcheid auf mein Abſchiedsgeſuch 
erhalten hatte, von einem Theile meiner Dienſtwohnung Be— 
ſitz nahm. Darin lag eine Exmiſſion ohne Friſt, die ich nach 
meinem Alter und der Länge meiner Dienſtzeit wohl nicht mit 
Unrecht als eine Roheit anſah. Ich bin noch heute nicht von 
den Folgen dieſer meiner überhaſteten Exmiſſion frei. Unter 


&) Das amtliche Protokoll derſelben, welches bei allen Miniſtern, 
wie üblich, zur Correctur circulirt hatte, iſt nach einer ſpäteren Mit- 
theilung des Miniſters von Miquel aus den Acten verſchwunden und, 
wahrſcheinlich auf Veranlaſſung des Vicepräſidenten Boetticher, ver— 
nichtet worden. [S. Anlage II, unten S. 163. 
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Wilhelm I. war dergleichen unmöglich, auch bei unbrauchbaren 
Beamten. 

Am 18. März Nachmittags ſchickte ich mein Entlaſſungs— 
geſuch ein. 

Mein Entwurf zu dem Abſchiedsgeſuch lautete: 


„Bei meinem ehrfurchtsvollen Vortrage am 15. d. M. haben 
Euere Majeſtät mir befohlen, einen Ordre-Entwurf vorzu— 
legen, durch welchen die Allerhöchſte Ordre vom 8. Septem— 
ber 1852, welche die Stellung des Miniſterpräſidenten jeinen 
Collegen gegenüber ſeither regelte, außer Geltung geſetzt wer— 
den ſoll. 

Ich geſtatte mir über die Geneſis und die Bedeutung 
dieſer Ordre nachſtehende allerunterthänigſte Darlegung: 

Für die Stelle eines ‚Präſidenten des Staatsminiſteriums! 
war zur Zeit des abſoluten Königthums kein Bedürfniß vor— 
handen, und wurde zuerſt auf dem Vereinigten Landtage 1847 
durch die damaligen liberalen Abgeordneten (Mevifjen) auf 
das Bedürfniß hingewieſen, verfaſſungsmäßige Zuſtände durch 
Ernennung eines „Premierminiſters“ anzubahnen, deſſen Auf- 
gabe ſein würde, die Einheitlichkeit der Politik der verant- 
wortlichen Miniſter zu überwachen und herbeizuführen und 
die Verantwortung für die Geſammtergebniſſe der Politik des 
Cabinets zu übernehmen. Mit dem Jahre 1848 trat die 
conſtitutionelle Gepflogenheit bei uns in's Leben und wurden 
‚Präfidenten des Staatsminiſteriums' ernannt, wie Graf Arnim, 
Camphauſen, Graf Brandenburg, Freiherr von Manteuffel, 
Fürſt von Hohenzollern, an deren Namen die Verantwortlich— 
keit in erſter Linie haftete, nicht für ein Reſſort, ſondern für 
die Geſammtpolitik des Cabinets, alſo der Geſammtheit der 
Reſſorts. Die meiſten dieſer Herren hatten kein eigenes 
Reſſort, ſondern nur das Präſidium; jo der Fürſt von Hohen- 
zollern, der Miniſter von Auerswald, Prinz Hohenlohe. Aber 
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es lag ihnen ob, in dem Staatsminiſterium und in deſſen 
Beziehungen zum Monarchen diejenige Einheit und Stetigkeit 
zu erhalten, ohne welche eine miniſterielle Verantwortlichkeit, 
wie ſie das Weſen des Verfaſſungslebens bildet, nicht durch— 
führbar iſt. Das Verhältniß des Staatsminiſteriums und 
ſeiner einzelnen Mitglieder zu dieſer neuen Inſtitution des 
Miniſterpräſidenten bedurfte ſehr bald einer näheren, der Ver— 
faſſung entſprechenden Regelung, wie ſie im Einverſtändniſſe 
mit dem damaligen Staatsminiſterium durch die Ordre vom 
8. September 1852 erfolgt iſt. Dieſe Ordre iſt ſeitdem ent- 
ſcheidend für die Stellung des Miniſterpräſidenten zum Staats⸗ 
miniſterium geblieben, und ſie allein gab dem Miniſterpräſi⸗ 
denten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, dasjenige Maß 
von Verantwortlichkeit für die Geſammtpolitik des Cabinets zu 
übernehmen, welches im Landtage und in der öffentlichen Mei⸗ 
nung ihm zugemuthet wird. Wenn jeder einzelne Miniſter 
Allerhöchſte Anordnungen extrahiren kann, ohne vorgängige 
Verſtändigung mit ſeinen Collegen, ſo iſt eine einheitliche 
Politik, für welche Jemand verantwortlich ſein kann, im 
Cabinet nicht möglich. Keinem der Miniſter, und namentlich 
dem Miniſterpräſidenten nicht, bleibt die Möglichkeit, für die 
Geſammtpolitik des Cabinets die verfaſſungsmäßige Verantwort⸗ 
lichkeit zu tragen. In der abſoluten Monarchie war eine Be— 
ſtimmung, wie die Ordre von 1852 ſie enthält, entbehrlich und 
würde es auch heut ſein, wenn wir zum Abſolutismus, ohne 
miniſterielle Verantwortlichkeit, zurückkehrten. Nach den zu 
Recht beſtehenden verfaſſungsmäßigen Einrichtungen aber iſt 
eine präſidiale Leitung des Miniſter-Collegiums auf der Baſis 
des Princips der Ordre von 1852 unentbehrlich. Hierüber 
ſind, wie in der geſtrigen Staatsminiſterialſitzung feſtgeſtellt 
wurde, meine ſämmtlichen Collegen mit mir einverſtanden und 
auch darüber, daß jeder meiner Nachfolger im Minifterpräfi- 
dium die Verantwortlichkeit für ſein Amt nicht würde tragen 
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können, wenn ihm die Autorität, welche die Ordre von 1852 
verleiht, mangelte. Bei jedem meiner Nachfolger wird dies 
Bedürfniß noch ſtärker hervortreten wie bei mir, weil ihm 
nicht ſofort die Autorität zur Seite ſtehn wird, die mir ein 
langjähriges Präſidium und das Vertrauen der beiden hoch— 
ſeligen Kaiſer verliehen hat. Ich habe bisher niemals das 
Bedürfniß gehabt, mich meinen Collegen gegenüber auf die 
Ordre von 1852 ausdrücklich zu beziehen. Die Exiſtenz der— 
ſelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen der hoch— 
ſeligen Kaiſer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um 
meine Autorität im Collegium ſicher zu ſtellen. Dieſe Gewiß— 
heit iſt heut aber weder für meine Collegen noch für mich 
ſelbſt vorhanden. Ich habe deshalb auf die Ordre von 1852 
zurückgreifen müſſen, um die nöthige Einheit des Dienſtes 
Euerer Majeſtät ſicher zu ſtellen. 

Aus vorſtehenden Gründen bin ich außer Stande, Euerer 
Majeſtät Befehl auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung 
der vor Kurzem von mir neu in Erinnerung gebrachten Ordre 
von 1852 ſelbſt herbeiführen und contraſigniren, trotzdem aber 
das Präſidium des Staatsminiſteriums weiterführen ſoll. 

Nach den Mittheilungen, die mir der Generallieutenant 
von Hahnke und der Geheime Cabinetsrath von Lucanus 
geſtern gemacht haben, kann ich nicht im Zweifel darüber ſein, 
daß Euere Majeſtät wiſſen und glauben, daß es für mich 
nicht möglich iſt, die Ordre aufzuheben und dennoch Miniſter— 
präſident zu bleiben. Dennoch haben Euere Majeſtät den mir 
am 15. d. M. gegebenen Befehl aufrecht erhalten und mir in 
Ausſicht geſtellt, mein dadurch nothwendig werdendes Ent— 
laſſungsgeſuch zu genehmigen. 

Nach früheren Beſprechungen, die ich mit Euerer Majeſtät 
über die Frage hatte, ob Allerhöchſtdenſelben mein Verbleiben 
im Dienſte unerwünſcht ſein würde, durfte ich annehmen, daß 
es Allerhöchſtdenſelben genehm ſein würde, wenn ich auf meine 
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Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen Dienſten verzichtete, 
im Reichsdienſte aber bliebe. Ich habe mir nach näherer 
Prüfung dieſer Frage erlaubt, auf einige bedenkliche Conſe— 
quenzen dieſer Theilung meiner Aemter, namentlich bezüglich 
künftigen Auftretens des Kanzlers im Reichstage, in Ehrfurcht 
aufmerkſam zu machen, und enthalte mich, alle Folgen, welche 
eine ſolche Scheidung zwiſchen Preußen und dem Reichskanzler 
haben würde, hier zu wiederholen. Euere Majeſtät geruhten 
darauf zu genehmigen, daß einſtweilen ‚Alles beim Alten 
bleibe‘. Wie ich aber die Ehre hatte auseinanderzuſetzen, iſt 
es für mich nicht möglich, die Stellung eines Miniſterpräſidenten 
beizubehalten, nachdem Euere Majeſtät für dieſelbe die capitis 
diminutio wiederholt befohlen haben, welche in der Aufhebung 
der grundlegenden Ordre von 1852 liegt. 

Euere Majeſtät geruhten außerdem bei meinem ehrfurchts— 
vollen Vortrage vom 15. d. M., mir bezüglich der Ausdehnung 
meiner dienſtlichen Berechtigungen Grenzen zu ziehn, welche 
mir nicht das Maß der Betheiligung an den Staatsgeſchäften, 
der Ueberſicht über letztre und der freien Bewegung in meinen 
miniſteriellen Entſchließungen und in meinem Verkehre mit 
dem Reichstage und ſeinen Mitgliedern laſſen, deren ich zur 
Uebernahme der verfaſſungsmäßigen Verantwortlichkeit für 
meine amtliche Thätigkeit bedarf. 

Aber auch wenn es thunlich wäre, unſre auswärtige 
Politik jo unabhängig von unſrer inneren und unſre Reichs⸗ 
politik ſo unabhängig von der preußiſchen zu betreiben, wie es 
der Fall ſein würde, wenn der Reichskanzler der preußiſchen 
Politik ebenſo unbetheiligt gegenüber ſtände wie der bairiſchen 
oder ſächſiſchen und an der Herſtellung des preußiſchen Votums 
im Bundesrathe und dem Reichstage gegenüber keinen Antheil 
hätte, ſo würde ich doch, nach den jüngſten Entſcheidungen 
Euerer Majeſtät über die Richtung unſrer auswärtigen Politik, 
wie ſie in dem Allerhöchſten Handbillet zuſammengefaßt ſind, 
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mit dem Euere Majeſtät die Rückgabe der Berichte des Conſuls 
in Kiew geſtern begleiteten, in der Unmöglichkeit ſein, die Aus— 
führung der darin von Euerer Majeſtät vorgeſchriebnen An— 
ordnungen bezüglich der auswärtigen Politik zu übernehmen. Ich 
würde damit alle die für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge 
in Frage ſtellen, welche unſre auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten 
im Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Euerer Majeſtät 
in unſren Beziehungen zu Rußland unter ungünſtigen Ver— 
hältniſſen erlangt hat und deren über Erwarten große Be— 
deutung für die Gegenwart und Zukunft Graf Schuwalow mir 
nach ſeiner Rückkehr von Petersburg ſoeben beſtätigt hat. 

Es iſt mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienſt des 
Königlichen Hauſes und an Euere Majeſtät und bei der 
langjährigen Einlebung in Verhältniſſe, welche ich für dauernd 
gehalten hatte, ſehr ſchmerzlich, aus den gewohnten Beziehungen 
zu Allerhöchſtdenſelben und zu der Geſammtpolitik des Reichs 
und Preußens auszuſcheiden; aber nach gewiſſenhafter Er— 
wägung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung 
ich bereit ſein müßte, wenn ich im Dienſte bliebe, kann ich 
nicht anders als Euere Majeſtät alle runterthänigſt bitten, 

mich aus dem Amte des Reichskanzlers, des Miniſter— 
präſidenten und des Preußiſchen Miniſters der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten in Gnaden und mit der 
geſetzlichen Penſion entlaſſen zu wollen. 

Nach meinen Eindrücken der letzten Wochen und nach den 
Eröffnungen, die ich geſtern aus den Mittheilungen von Euerer 
Majeſtät Civil⸗ und Militär-Cabinet entnommen habe, darf 
ich in Ehrfurcht annehmen, daß ich mit dieſem meinem Ent— 
laſſungsgeſuche den Wünſchen Euerer Majeſtät entgegenkomme 
und alſo auf eine huldreiche Bewilligung meines Geſuches mit 
Sicherheit rechnen darf. 

Ich würde die Bitte um Entlaſſung aus meinen Aemtern 
ſchon vor Jahr und Tag Euerer Majeſtät unterbreitet haben, 
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wenn ich nicht den Eindruck gehabt hätte, daß es Euerer 
Majeſtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und Fähigkeiten 
eines treuen Dieners Ihrer Vorfahren zu benutzen. Nachdem 
ich ſicher bin, daß Euere Majeſtät derſelben nicht bedürfen, 
darf ich aus dem öffentlichen Leben zurücktreten, ohne zu be— 
fürchten, daß mein Entſchluß von der öffentlichen Meinung 
als unzeitig verurtheilt werde. 
von Bismarck.“ 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige. 


Ich nahm noch die Gelegenheit wahr, den Chefs des Civil— 
und des Militär-Cabinets Lucanus und Hahnke zu jagen, daß 
der Verzicht auf den Kampf gegen die Socialdemokratie und 
die Erregung von unerfüllbaren Hoffnungen derſelben mich 
mit ſchwerer Beſorgniß erfüllt habe. 

Auf den Abend des 18. waren die commandirenden Generale 
nach Berlin in das Schloß beſtellt worden, wofür als oſten— 
ſibler Grund angegeben war, Se. Majeſtät wolle ſie über die 
neuen Militärvorlagen hören. In der That aber hat bei ihrer 
Verſammlung, die ungefähr 20 Minuten dauerte, der Kaiſer 
eine Anſprache gehalten, an deren Schluß er den Generälen, 
wie mir glaubwürdig erzählt worden iſt, mitgetheilt haben ſoll, 
daß er ſich genöthigt ſehe, mich zu entlaſſen; dem Chef des 
Generalſtabes Walderſee gegenüber wären Beſchwerden zum 
Ausdruck gekommen über meine Eigenmächtigkeit und Heimlichkeit 
im Verkehr mit Rußland. Graf Walderſee hatte reſſortmäßig 
den Vortrag über die erwähnten Conſularberichte und deren 
militäriſche Tragweite bei Sr. Majeſtät gehabt. Das Wort 
hätte danach keiner der Generäle auf die kaiſerliche Eröffnung 
genommen, auch Graf Moltke nicht. Dieſer hätte erſt nachher 
auf der Treppe geſagt: „Das iſt ein ſehr bedauerlicher Vor— 
gang; der junge Herr wird uns noch manches zu rathen 
aufgeben.“ 


Darſtellung des Kaiſers. Schuwalow's Miſſion. Graf Bismarck. 101 


Am 19. März nach der Cour war mein Sohn Herbert 
bei Schuwalow. Letztrer ſagte in dem Bemühen, ihn zum 
Bleiben zu bewegen, wenn er und ich abgingen, ſo würden 
die Eröffnungen, mit denen er beauftragt ſei, ins Waſſer fallen. 
Da dieſe Aeußerung möglicherweiſe von Einfluß auf politiſche 
Entſchließungen des Kaiſers ſein konnte, ſo machte mein Sohn 
am folgenden Tage Mittags Sr. Majeſtät in einem eigen— 
händigen Berichte Mittheilung davon. 

Ich weiß nicht, ob vor oder unmittelbar nach Empfang 
dieſes Berichtes, jedenfalls am 20. Mittags, kam der Adjutant 
vom Dienſt Graf Wedel zu meinem Sohne, um den ſchon in 
den vorhergehenden Tagen durch Beauftragte kund gegebenen 
Wunſch des Kaiſers zu wiederholen, daß mein Sohn in ſeinem 
Amte bleiben möge, ihm einen langen Urlaub anzubieten und 
ihn des unbedingten Vertrauens Sr. Majeſtät zu verſichern. 
Das letztere glaubte mein Sohn nicht zu beſitzen, weil der 
Kaiſer wiederholt Räthe des Auswärtigen Amtes ohne ſein 
Vorwiſſen hatte kommen laſſen, um ihnen Aufträge zu geben 
oder von ihnen Orientirung zu verlangen. Wedel räumte das 
ein und verſicherte, Se. Majeſtät würde ohne Zweifel bereit 
ſein, dies Gravamen abzuſtellen. Mein Sohn hat darauf 
erwidert, ſeine Geſundheit ſei ſo geſchwächt, daß er ohne mich 
die ſchwere und verantwortliche Lage nicht annehmen könne. 
Später, nachdem ich meinen Abſchied erhalten hatte, ſuchte 
Graf Wedel auch mich auf und verlangte, daß ich auf meinen 
Sohn wirke, damit er bliebe. Ich lehnte das ab mit den 
Worten: „Mein Sohn iſt mündig.“ 

Am Nachmittage des 20. März überbrachten Hahnke und 
Lucanus mir den Abſchied in zwei blauen Briefen. Lucanus 
war Tags zuvor im Auftrage Sr. Majeſtät bei meinem Sohne 
geweſen, um ihn zu veranlaſſen, mich zu ſondiren über Vers 
leihung des Herzogstitels und Beantragung einer demſelben 
entſprechenden Dotation bei dem Landtage. Mein Sohn hatte 
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ohne Beſinnen erklärt, Beides würde mir unerwünſcht und 
peinlich ſein, und Nachmittags, nach Rückſprache mit mir, an 
Lucanus geſchrieben: „eine Titelverleihung würde mir nach der 
Art, wie ich in jüngſter Zeit von Sr. Majeſtät behandelt 
worden, peinlich ſein, und eine Dotation ſei angeſichts der 
Finanzlage und aus perſönlichen Gründen unannehmbar“. 
Trotzdem wurde mir der Herzogstitel verliehen. 

Die beiden an mich gerichteten vom 20. datirten Ordres 
lauten: 


„Mein lieber Fürſt! Mit tiefer Bewegung habe Ich aus 
Ihrem Geſuche vom 18. d. M. erſehen, daß Sie entſchloſſen 
ſind, von den Aemtern zurückzutreten, welche Sie ſeit langen 
Jahren mit unvergleichlichem Erfolge geführt haben. Ich 
hatte gehofft, dem Gedanken, Mich von Ihnen zu trennen, bei 
unſeren Lebzeiten nicht näher treten zu müſſen. Wenn Ich 
gleichwohl im vollen Bewußtſein der folgenſchweren Tragweite 
Ihres Rücktritts jetzt genöthigt bin, Mich mit dieſem Gedanken 
vertraut zu machen, ſo thue Ich dies zwar betrübten Herzens, 
aber in der feſten Zuverſicht, daß die Gewährung Ihres 
Geſuches dazu beitragen werde, Ihr für das Vaterland un— 
erſetzliches Leben und Ihre Kräfte jo lange wie möglich zu 
ſchonen und zu erhalten. Die von Ihnen für Ihren Entſchluß 
angeführten Gründe überzeugen Mich, daß weite re Verſuche, 
Sie zur Zurücknahme Ihres Antrags zu beſtimmen, keine 
Ausſicht auf Erfolg haben. Ich entſpreche daher Ihrem 
Wunſche, indem Ich Ihnen hierneben den erbetenen Abſchied 
aus Ihren Aemtern als Reichskanzler, Präſident Meines 
Staatsminiſteriums und Miniſter der Auswärtigen Angelegen— 
heiten in Gnaden und in der Zuverſicht ertheile, daß Ihr 
Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hin— 
gebung auch in Zukunft Mir und dem Vaterlande 
nicht fehlen werden. Ich habe es als eine der gnädigſten 
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Fügungen in Meinem Leben betrachtet, daß Ich Sie bei 
Meinem Regirungsantritt als Meinen erſten Berather zur 
Seite hatte. Was Sie für Preußen und Deutſchland gewirkt 
und erreicht haben, was Sie Meinem Hauſe, Meinen Vor— 
fahren und Mir geweſen ſind, wird Mir und dem deutſchen 
Volke in dankbarer, unvergänglicher Erinnerung bleiben. 
Aber auch im Auslande wird Ihrer weiſen und thatkräftigen 
Friedenspolitik, die Ich auch künftig aus voller Ueberzeugung 
zur Richtſchnur Meines Handelns zu machen entſchloſſen bin, 
allezeit mit ruhmvoller Anerkennung gedacht werden. Ihre 
Verdienſte vollwerthig zu belohnen, ſteht nicht in Meiner 
Macht. Ich muß Mir daran genügen laſſen, Sie Meines und 
des Vaterlandes unauslöſchlichen Dankes zu verſichern. Als 
Zeichen dieſes Dankes verleihe Ich Ihnen die Würde eines 
Herzogs von Lauenburg. Auch werde Ich Ihnen Mein 
lebensgroßes Bildniß zugehen laſſen. 

Gott ſegne Sie, Mein lieber Fürſt, und ſchenke Ihnen noch 
viele Jahre eines ungetrübten und durch das Bewußtſein treu 
erfüllter Pflicht verklärten Alters. 

In dieſen Geſinnungen bleibe Ich Ihr Ihnen auch in 
Zukunft treu verbundener, dankbarer 

Kaiſer und König 
Wilhelm J. R.“ 


„Ich kann Sie nicht aus der Stellung ſcheiden ſehen, in 
der Sie ſo lange Jahre hindurch für Mein Haus, wie für die 
Größe und Wohlfahrt des Vaterlandes gewirkt, ohne auch als 
Kriegsherr in inniger Dankbarkeit der unauslöſchlichen Ver— 
dienſte zu gedenken, die Sie Sich um Meine Armee erworben 
haben. Mit weitblickender Umſicht und eiſerner Feſtigkeit haben 
Sie Meinem in Gott ruhenden Herrn Großvater zur Seite 
geſtanden, als es galt, in ſchweren Zeiten die für nöthig er— 
kannte Reorganiſation unſerer Streitkräfte zur Durchführung 
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zu bringen. Sie haben die Wege bahnen helfen, auf welchen 
die Armee, mit Gottes Hülfe, von Sieg zu Sieg geführt werden 
konnte. Heldenmüthigen Sinnes haben Sie in den großen 
Kriegen Ihre Schuldigkeit als Soldat gethan, und ſeitdem, bis 
auf dieſen Tag, ſind Sie mit nie raſtender Sorgfalt und Auf— 
opferung bereit geweſen, einzutreten, um unſerem Volke die von 
den Vätern ererbte Wehrhaftigkeit zu bewahren und damit 
eine Gewähr für die Erhaltung der Wohlthaten des Friedens 
zu ſchaffen. 

Ich weiß Mich eins mit Meiner Armee, wenn Ich den 
Wunſch hege, den Mann, der jo Großes geleiſtet, auch ferner— 
hin in der höchſten Rangſtellung ihr erhalten zu ſehen. Ich 
ernenne Sie daher zum General-Oberſten der Cavallerie mit 
dem Range eines General-Feldmarſchalls und hoffe zu Gott, 
daß Sie Mir noch viele Jahre in dieſer Ehrenſtellung ehe 
bleiben mögen. 

Wilhelm.“ 


Mein Rath iſt ſeitdem weder direct noch durch Mittels— 
perſonen jemals erfordert, im Gegentheil ſcheint meinen Nach— 
folgern unterſagt zu ſein, über Politik mit mir zu ſprechen. 
Ich habe den Eindruck, daß für alle Beamte und Offiziere, 
welche an ihrer Stelle hängen, ein Boycott nicht nur geſchäft— 
lich, ſondern auch jocial mir gegenüber beſteht. Derſelbe hat 
in den diplomatiſchen Erlaſſen meines Nachfolgers wegen Dis— 
creditirung der Perſon ſeines Vorgängers im Auslande einen 
wunderlichen amtlichen Ausdruck gefunden. 

Meinen Dank für die militäriſche Beförderung ſtattete ich 
durch nachſtehendes Schreiben ab: 


„Euerer Majeſtät danke ich in Ehrfurcht für die huldreichen 
Worte, mit denen Allerhöchſtdieſelben meine Verabſchiedung 
begleitet haben, und fühle mich hoch beglückt durch die Ver— 
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leihung des Bildniſſes, welches für mich und die Meinigen ein 
ehren volles Andenken an die Zeit bleiben wird, während deren 
Euere Majeſtät mir geſtattet haben, dem Allerhöchſten Dienſte 
meine Kräfte zu widmen. Euere Majeſtät haben mir gleich— 
zeitig die Würde eines Herzogs von Lauenburg zu verleihen 
die Gnade gehabt. Ich habe mir ehrfurchtsvoll geſtattet, dem 
Geheimen Cabinetsrath von Lucanus mündlich die Gründe 
darzulegen, welche mir die Führung eines derartigen Titels 
erſchwerten, und daran die Bitte geknüpft, dieſen weiteren 
Gnadenact nicht zu veröffentlichen. Die Erfüllung dieſer meiner 
Bitte war nicht möglich, weil die amtliche Veröffentlichung zu 
der Zeit, wo ich meine Bedenken äußern konnte, bereits im 
Staats⸗Anzeiger erfolgt war. Euere Majeſtät wage ich aber 
allerunterthänigſt zu bitten, mir die Führung meines bis— 
herigen Namens und Titels auch ferner in Gnaden geſtatten 
zu wollen. Für die mich ſo hoch ehrende militäriſche Beförde— 
rung bitte ich allerunterthänigſt Euerer Majeſtät meinen ehr- 
furchtsvollen Dank zu Füßen legen zu dürfen, ſobald ich zu 
meiner im Augenblick durch Unwohlſein verhinderten dienſt— 
lichen Meldung im Stande ſein werde.“ 


Am 21. Morgens 10 Uhr, während mein Sohn zum Emp- 
fange des Prinzen von Wales auf dem Lehrter Bahnhof war, 
ſagte Se. Majeſtät zu ihm: „Sie haben nach Ihrem geſtrigen 
Brieſe Schuwalow mißverſtanden, ich habe ihn eben bei mir 
gehabt; er wird Sie Nachmittags beſuchen und die Sache in 
Ordnung bringen.“ Mein Sohn erwiderte, mit Schuwalow 
nicht mehr verhandeln zu können, da er im Begriff ſtehe, ſein 
Abſchiedsgeſuch einzureichen. Se. Majeſtät wollte davon nichts 
hören; „er werde meinem Sohne alle Erleichterungen gewähren 
und Nachmittags oder ſpäter eingehend mit ihm ſprechen; 
bleiben müſſe er“. Schuwalow hat denn auch meinen Sohn am 
Nachmittage beſucht, es aber abgelehnt, Eröffnungen zu machen, 
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da ſeine Inſtructionen auf ihn und mich, nicht aber auf unſere 
Nachfolger lauteten. Ueber die Audienz am Morgen hat er 
erzählt, er ſei Nachts um 1 Uhr durch einen Armee-Gensdarmen 
geweckt worden, der eine zweizeilige Beſtellung des Flügel— 
adjutanten zu 8¾ Uhr früh überbracht habe. Er jei in große 
Aufregung gerathen in der Vermuthung, daß dem Zaren 
etwas zugeſtoßen ſei. Se. Majeſtät habe bei der Audienz über 
Politik geſprochen, ſich entgegenkommend geäußert und erklärt, 
daß er die bisherige Politik fortführen wolle; er, Schuwalow, 
habe dies nach Petersburg gemeldet. 

Auf eine Frage Caprivi's nach einem geeigneten Nachfolger 
bezeichnete mein Sohn ihm am 23. den Geſandten in Brüſſel 
von Alvensleben. Caprivi erklärte ſich mit demſelben einver- 
ſtanden und äußerte Bedenken gegen einen Nichtpreußen an 
der Spitze des Auswärtigen Amtes; Se. Majeſtät habe ihm 
Marſchall genannt. Indeſſen erklärte der Kaiſer am 24. zu 
meinem Sohne, mit dem er auf einem Dragonerfrühſtück zu⸗ 
ſammentraf, daß auch ihm Alvensleben ſehr genehm ſei. 

Am 26. Vormittags orientirte mein Sohn Caprivi über 
die Secreta. Der Letztere ſand die Verhältniſſe zu complicirt, 
er werde ſie vereinfachen müſſen, und erwähnte, Alvensleben 
ſei am Morgen bei ihm geweſen, aber je mehr er in ihn 
hineingeredet, deſto härter ſei dieſer in ſeiner Ablehnung ge— 
worden. Mein Sohn verabredete, er werde am Nachmittage 
noch einen Verſuch mit Alvensleben machen und Caprivi über 
den Erfolg berichten. Im Laufe deſſelben Tages erhielt er 
ſeinen Abſchied, ohne daß die von dem Kaiſer in Ausſicht ge— 
ſtellte Unterredung Statt gefunden hatte. 

Mein Sohn verſuchte am Nachmittage verſprochenermaßen 
in Gemeinſchaft mit dem auf Urlaub anweſenden Botſchafter 
von Schweinitz den Herrn von Alvensleben zur Annahme ſeiner 
Nachfolge zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Derſelbe erklärte, 
lieber die Carrière aufgeben als Staatsſecretär werden zu 
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wollen, verſprach jedoch ſeinen definitiven Entſchluß nicht eher 
zu faſſen, als bis er den Kaiſer geſprochen habe. 

Am 27. Morgens beſuchte der Kaiſer meinen Sohn, ſprach 
unter wiederholter Umarmung die Hoffnung aus, ihn bald er— 
holt und wieder im Dienſte zu ſehen, und fragte, wie es mit 
Alvensleben ſtände. Nachdem mein Sohn referirt und Se. 
Majeſtät Verwunderung ausgeſprochen, daß Alvensleben ſich 
noch nicht gemeldet, ließ er dieſen ſofort zu 12 Uhr in's 
Schloß beſtellen. 

Mein Sohn begab ſich zu Caprivi, machte ihm Mittheilung 
über Alvensleben's Verhalten und deſſen Citation zu Sr. 
Majeſtät und rekapitulirte die Gründe, durch welche er auf 
Alvensleben zu wirken geſucht. Darauf hat Caprivi ſich etwa 
ſo ausgeſprochen: 

Das ſei jetzt Alles zu ſpät. Er habe geſtern Sr. Majeſtät 
vorgetragen, daß Alvensleben nicht wolle, und darauf die Er— 
mächtigung erhalten, zu Marſchall zu gehen. Dieſer habe ſich 
ſofort bereit erklärt mit dem Zuſatz, daß er ſchon die Zuſtim— 
mung ſeines Großherzogs zum Uebertritt in den Reichsdienſt 
habe, ſeine offizielle Anfrage in Karlsruhe alſo nur eine Form— 
ſache ſei. Wenn Alvensleben nun doch noch annehme, würde 
ihm, Caprivi, nichts übrig bleiben als ſeinen Abſchied zu er— 
bitten. Er ſei auf 12 Uhr zum Vortrage beſtellt und werde 
dabei Se. Majeſtät an den geſtrigen Auftrag für Marſchall 
erinnern. 

Alvensleben, der unmittelbar vor Caprivi im Schloſſe emp— 
fangen wurde, war auch von dem Kaiſer nicht zu überreden 
geweſen, als der Letztere dies mit dem Ausdruck ſeines Bedauerns 
Caprivi mittheilte, erwiderte dieſer, das ſei ſehr glücklich und 
bewahre ihn vor einer großen Verlegenheit, denn er habe 
ſchon mit Marſchall abgeſchloſſen; der Kaiſer erklärte kurz: 
„Nun gut, ſo wird es Marſchall.“ Caprivi hatte alſo das 
Reſultat der Unterredung meines Sohnes mit Alvensleben 
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nicht abgewartet, ſondern ſchon vorher den badiſchen Geſandten 
gewonnen. 

Der Großherzog von Baden, der durch Aeußerungen meines 
Sohnes gegen Herrn von Marſchall erfahren hatte, daß ſeine 
entſcheidende Einwirkung auf den Kaiſer zu meiner Kenntniß 
gekommen war, machte mir am 24. einen Beſuch und verließ 
mich in ungnädiger Stimmung. Ich ſagte ihm, er habe dem 
Reichskanzler in deſſen Competenz eingegriffen und meine Stel— 
lung bei Sr. Majeſtät unmöglich gemacht. 

Am 26. März verabſchiedete ich mich bei dem Kaiſer. Se. 
Majeſtät ſagte, „nur die Sorge für meine Geſundheit“ habe 
ihn bewogen, mir den Abſchied zu ertheilen. Ich erwiderte, 
meine Geſundheit ſei in den letzten Jahren ſelten ſo gut ge— 
weſen wie in dem vergangenen Winter. Die Veröffentlichung 
meines Abſchiedsgeſuchs wurde abgelehnt. Gleichzeitig mit dem 
Eingange deſſelben hatte Caprivi ſchon von einem Theile der 
kanzleriſchen Dienſtwohnung Beſitz ergriffen; ich ſah, daß Bot— 
ſchafter, Miniſter und Diplomaten auf dem Treppenflur warten 
mußten, ein Zwang für mich, das Packen und Abreiſen dringend 
zu beſchleunigen; am 29. März verließ ich Berlin unter dieſem 
Zwange übereilter Räumung meiner Wohnung und unter den 
vom Kaiſer im Bahnhof angeordneten militäriſchen Ehren— 
bezeigungen, die ich ein Leichenbegängniß erſter Klaſſe mit 
Recht nennen konnte. 

Zuvor hatte ich von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſeph 
dieſen Brief erhalten: 


„Wien, den 22. März 1890. 
Lieber Fürſt. 

Die meine volle Theilnahme in Anſpruch nehmende Nach— 
richt, daß Sie die Zeit gekommen erachten, Sich von den auf— 
reibenden Mühen und Sorgen Ihrer Aemter zurückzuziehen, 
hat nunmehr ihre offizielle Beſtätigung gefunden. So ſehr ich 
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wünſche und hoffe, daß es Ihrer erſchütterten Geſundheit zu 
Gute kommen werde, wenn Sie Sich nach ſo vielen Jahren 
ununterbrochener erfolg- und ruhmreicher ſtaatsmänniſcher Wirk⸗ 
ſamkeit Ruhe gönnen wollen, ſo wenig kann ich das Gefühl 
aufrichtigen Bedauerns unausgeſprochen laſſen, mit welchem ich 
Ihren Rücktritt, insbeſondere Ihr Scheiden von der Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten des uns ſo nahe ſtehenden 
Deutſchen Reiches begleite. Ich werde es immer dankbarſt an— 
erkennen, daß Sie die Beziehungen Deutſchlands zu Oeſtreich— 
Ungarn im Geiſte loyaler Freundſchaft aufgefaßt und durch 
conſequentes und treues Zuſammenwirken mit den Männern 
meines Vertrauens das heute unerſchütterliche Bundesverhält— 
niß gegründet haben, welches den Intereſſen beider Reiche, wie 
meinen Wünſchen und jenen Ihres Herrn und Kaiſers ent— 
ſpricht. Ich freue mich, Ihnen bei dieſen für die Geſchicke des 
Welttheils ſo wichtigen Beſtrebungen meine Unterſtützung und 
mein rückhaltloſes Vertrauen entgegen gebracht zu haben, und 
weiß es auch dankbar zu ſchätzen, daß ich bei Ihnen in allen 
Gelegenheiten auf dieſelbe vertrauensvolle Offenheit und zu— 
verläſſige Mithülfe zählen konnte. Möge Ihnen noch eine 
lange Reihe von Jahren hindurch die Genugthuung gegönnt 
ſein, zu ſehen, wie der durch Sie ſeſtgefügte deutſch-öſtreichiſche 
Freundſchaftsbund in den ſchweren Zeiten, in welchen wir leben, 
ſich als ſichere Schutzwehr erweiſt nicht nur für die Verbün— 
deten, ſondern auch für den Frieden Europas. Empfangen 
Sie, lieber Fürſt, die Verſicherung, daß meine herzlichſten 
Wünſche Sie ſtets begleiten, daß ich Ihrer mit den Gefühlen 
aufrichtiger Hochachtung und Freundſchaft gedenke und daß 
es mich lebhaft freuen ſoll, ſo oft Ihnen die Gelegenheit 
geboten wird, von Ihrem opferwilligen Patriotismus und 
Ihrer altbewährten weiſen Erfahrung erneut Zeugniß abzu— 
legen. 
Franz Joſeph.“ 
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Zu Weihnachten 1890 ließ mir Kaiſer Wilhelm eine Samm— 
lung von Photographien der Räume des Palais Wilhelm's J. 
überſenden; ich dankte dafür in dem folgenden Briefe: 


„Friedrichsruh, 25. December 1890. 
Allerdurchlauchtigſter Kaiſer 
Allergnädigſter König und Herr. 

Eurer Majeſtät erlaube ich mir meinen ehrfurchtsvollen 
Dank zu Füßen zu legen für das mir im Allerhöchſten Auf— 
trage überſandte Weihnachtsgeſchenk, welches mir in vollendeter 
Nachbildung die Stätten vergegenwärtigt, an die ſich meine 
Erinnerungen an meinen hochſeligen Herrn vorwiegend knüpfen, 
und in welchen Höchſtderſelbe mir länger als ein halbes Jahr— 
hundert Sein gnädiges Wohlwollen erwieſen und bis zum Ende 
Seiner Tage bewahrt hat. 

Mit meinem allerunterthänigſten Danke für dieſes Andenken 
an die Vergangenheit verbinde ich meine ehrſurchtsvollen Glück— 
wünſche zum bevorſtehenden Jahreswechſel. 

In tieſſter Ehrfurcht erſterbe ich 
Eurer Majeſtät 
allerunterthänigſter Diener 
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Wie lange und wie tief die der Reſſort-Eiferſucht im 
Kriege 66 entſprungenen militäriſchen Verſtimmungen nach— 
wirkten und an dem wachſenden Uebelwollen meiner Standes— 
und ehemaligen Parteigenoſſen Anlehnung nahmen, hatte ich 
unter andern aus der Mittheilung erſehen, welche mir der 
Feldmarſchall von Manteuffel machte, daß der General von 
Caprivi ſich gegen ihn unaufgefordert und eindringlich über 
die Gefahr, die uns durch meine, des leitenden Miniſters, 
„Feindſchaft gegen die Armee“ bereitet werde, ausgeſprochen 
und dagegen des Marſchalls Einfluß beim Könige zu Hülfe 
gerufen habe. Dieſer, auch dem Feldmarſchall unerwar— 
tete Ausbruch latenter Feindſchaft und Caprivi's gleichzeitiger 
Verkehr in den Conventikeln, die um den Grafen Roon 
und in dem Caprivi befreundeten Hauſe des Geheimrathes 
von Lebbin (Miniſterium des Innern) gegen mich thätig 
waren &), haben mich nicht abgehalten, die hohe Meinung, 
welche ich von ſeiner militäriſchen Begabung auf Grund 
competenier Zeugniſſe hegte, bei gebotenen Gelegenheiten 
geltend zu machen. Vor und nach ſeiner Ernennung zum Chef 
der Marine, die 1883 gegen meinen Rath erfolgte, empfahl 
ich dem Kaiſer Wilhelm J., einen General, der wie er Ver— 
trauen in der Armee beſäße, bei den damaligen zweifelhaften 
Friedensausſichten nicht dem Landheere zu entziehen, nicht die 
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Fühlung, die er mit demſelben habe, dergeſtalt zu unterbrechen, 
daß er ſie beim Ausbruch eines Krieges erſt wieder zu er— 
neuern habe. Ich empfahl namentlich, Caprivi an der Leitung 
des Generalſtabes zu betheiligen, ſobald der Graf Moltke der 
Unterſtützung bedürfe. Dieſer war aber nicht geneigt, ſich von 
Caprivi unterſtützen zu laſſen, und erklärte lieber abzugehn, 
was der Kaiſer jedenfalls verhüten wollte. Außerdem hatte 
Se. Majeſtät das zweifellos berechtigte Bedürfniß, durch einen 
militäriſch geſchulten Charakter wie Caprivi gewiſſe Schäden 
auszugleichen, die unter dem General von Stoſch in der 
Marine eingeriſſen ſein ſollten. Mein Wunſch war, die Leitung 
der Marine in ſeemänniſche Hand gelegt zu ſehen. Der ana— 
loge Vorgang wiederholte ſich, als Kaiſer Friedrich, in ſeiner 
Verſtimmung über Walderſee's und der Gräfin Walderſee 
Beziehungen zu Stöcker, mir eröffnete, daß er Walderſee im 
Generalſtabe zu erſetzen wünſche, und ich für den Fall Caprivi 
als geeigneten Nachfolger neben Graf Häſeler nannte. Dem 
Kaiſer war Caprivi vertrauter, er ſtieß aber bei Sondirung 
des Feldmarſchalls auf dieſelbe entſchiedene Ablehnung wie 
ſein Vater. Für Kaiſer Wilhelm II. war Caprivi auf mili- 
täriſchem Gebiete zu unabhängig im Urtheil, auf politiſchem 
aber war er Sr. Majeſtät an Vorbildung nicht gewachſen. 
Ich bin freiwillig nur von dem Poſten des Handelsminiſters 
zurückgetreten, weil ich die verantwortliche Contraſignatur für 
verlorne Liebesmüh bei der Socialdemokratie und für die 
Arbeiterzwangs- und Sonntagsgeſetze in der Richtung, für die 
der Kaiſer hinter meinem Rücken durch regirende Herren, durch 
Boetticher und andre Hintertreppenintriganten gewonnen war, 
nicht leiſten wollte. Ich hatte damals noch die Abſicht, Kanzler 
und Miniſterpräſident zu bleiben, weil ich dies im Angeſicht 
der Schwierigkeiten, welche ich von der nächſten Zukunft be— 
fürchtete, für eine Ehrenpflicht hielt. Namentlich glaubte ich 
im auswärtigen Reichsdienſte die Verantwortung für mein 
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Ausſcheiden nicht ſelbſt übernehmen zu können, ſondern ab— 
warten zu müſſen, ob Se. Majeſtät die Initiative dazu er— 
greifen würde. An dieſem Pflichtgefühl hielt ich auch dann 
feſt, als das Verhalten des Kaiſers mich zu der directen Frage 
veranlaßte, ob „ich Sr. Majeſtät im Wege ſei“. In der Gegen— 
rede, daß ich die neuen Militärvorlagen, die „Verdy'ſchen“, 
doch noch vertreten müſſe, erkannte ich eine Bejahung meiner 
Frage und deutete die Möglichkeit an, mich dann zunächſt als 
Miniſterpräſident zu erſetzen und als Kanzler zu belaſſen; ich 
glaubte damals mit Sr. Majeſtät über mein Verbleiben in der 
Kanzlerſtellung noch einig zu ſein, indem die Intentionen des 
Königs, für die ich nicht glaubte verantwortlich mitarbeiten zu 
können, zunächſt das Reſſort des preußiſchen Miniſterpräſidenten 
und des Handelsminiſters berührten. Letztres hatte ich ſofort 
nachdem Se. Majeſtät ſich für die Haltung des Oberpräſidenten 
von Berlepſch entſchieden hatte, niedergelegt und Herrn von 
Berlepſch zum Nachfolger empfohlen. In dieſer Sachlage nahm 
ich an, daß an der Spitze der Geſchäfte kein Mann wie 
Boetticher, ſondern ein General mit dem Ehrgefühl des preu— 
ßiſchen Offiziercorps nothwendig ſein werde. Ich war nicht 
ohne Sorge, daß des Kaiſers Wahl nach dem Einfluſſe, wel— 
chen nach ſeiner eignen Erklärung in der Conſeilſitzung vom 
24. Januar außeramtlich Leute wie Hinzpeter, Douglas, Maler 
Heyden und Berlepſch und, im Amte, Boetticher auf ihn ge— 
wonnen hatten, von dem Glauben beſtimmt werden könnte, 
daß ſich die revolutionären Gefahren auf dem Wege der 
Popularität bekämpfen ließen. Es beunruhigte mich die Nei- 
gung des Kaiſers, ſeine Feinde durch Liebenswürdigkeiten zu 
gewinnen, anſtatt ſeinen Freunden Muth und Vertrauen ein— 
zuflößen. Auch die in meiner Abweſenheit geltend gemachte 
abſchwächende Kritik meiner Politik von badiſcher Seite her 
verſchärfte meine Beſorgniß vor conceſſionsbereiten civilifti- 
ſchen Rathgebern, vor Nachfolgern ohne politiſches eee 
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welche die Monarchie ſchädigen würden, um ſich in ihrer Stel— 
lung zu erhalten. Dieſe Sorge beruhte auf Wahrnehmungen, 
welche ich an meinen Collegen im Staatsminiſterium gemacht 
hatte. 

Ich habe gehört, daß der Kaiſer die Bedenken, welche 
Caprivi gegen Uebernahme meiner Nachfolge geäußert, mit den 
Worten beſchwichtigt habe: „Seien Sie ohne Sorge, ſie kochen 
alle mit Waſſer, und ich werde die Verantwortlichkeit für die 
Geſchäfte übernehmen.“ Hoffen wir, daß die nächſte Gene— 
ration die Frucht dieſes königlichen Selbſtvertrauens erndten 
werde. 

Wie Caprivi über die Bedenken, die er gegen Ueber— 
nahme des Kanzlerpoſtens hegte, ſich hinweg geholfen hat, 
darüber ſprach er bei unſerer einzigen und kurzen Beſprechung 
nach ſeiner Ernennung, zwiſchen Thür und Angel des von ihm 
in Beſitz genommenen Zimmers im Flügel meines Hauſes, 
ſich mit den Worten aus: „Wenn ich in der Schlacht an der 
Spitze meines zehnten Corps einen Befehl erhalte, von dem 
ich befürchte, daß bei Ausführung deſſelben das Corps, die 
Schlacht und ich ſelbſt verloren gehen, und wenn die Vorſtellung 
meiner ſachlichen Bedenken keinen Erfolg hat, ſo bleibt mir 
doch nichts übrig als den Befehl auszuführen und unterzugehn. 
Was iſt nachher weiter? Mann über Bord.“ In dieſer Auf⸗ 
faſſung liegt der ſchärfſte Ausdruck der Geſinnung des Offizier- 
corps, welche den letzten Grund der militärischen Stärke Preu— 
ßens in dieſem und dem vorigen Jahrhundert gebildet hat und 
hoffentlich ferner bilden wird. Aber auf die Geſetzgebung, die 
Politik, die innere wie die äußere, übertragen, hat dieſes, auf 
ſeinem eigentlichen Gebiete bewunderungswürdige Element doch 
ſeine Gefahren; die heutige Politik eines Deutſchen Reiches, 
mit freier Preſſe, parlamentariſcher Verfaſſung, im Drange 
der europäiſchen Schwierigkeiten, läßt ſich nicht im Stile einer 
durch Generäle ausgeführten Königlichen Ordre betreiben, 
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auch wenn die Begabung des betheiligten Deutſchen Kaiſers 
und Königs von Preußen der Friedrich's II. mehr als eben— 
bürtig iſt. 

Ich hätte an Stelle des Herrn von Caprivi den Reichs⸗ 
kanzlerpoſten nicht angenommen; um Cabinetsſecretär oder 
Adjutant auf einem ihm fremden Gebiete zu werden, iſt ein 
hoher preußiſcher General, der mehr als andere das Ver— 
trauen unſeres Offiziereorps hat, ein zu vornehmer Mann, 
und die Politik iſt an ſich noch kein Schlachtfeld, ſondern 
nur die ſachkundige Behandlung der Frage, ob und wann 
Krieg nothwendig ſein wird und wie er ſich mit Ehren 
verhüten läßt. Ich kann die Caprivi'ſche Schlachtfeldtheorie 
nur gelten laſſen in Situationen, wo die Exiſtenz der Mon⸗ 
archie und des Vaterlandes auf dem Spiele ſteht, in Situn- 
tionen, für welche der Begriff der Dictatur ſich geſchichtlich 
ausgebildet hat, wie ich als ſolche beiſpielsweiſe die Lage von 
1862 anſah. 

Wie genau, ich möchte jagen ſubaltern Caprivi die „Con⸗ 
ſigne“ befolgte, zeigte ſich darin, daß er über den Stand der 
Staatsgeſchäfte, die zu übernehmen er im Begriffe ſtand, 
über die bisherigen Ziele und Abſichten der Reichsregirung 
und die Mittel zu deren Durchführung keine Art von Frage 
oder Erkundigung an mich gerichtet hat. Ich entnehme daraus, 
daß ihm präcis befohlen war, ſich jeder Frage an mich zu 
enthalten, um nicht den Eindruck abzuſchwächen, daß der Kaiſer 
ſelbſt und ohne eines Kanzlers zu bedürfen regirte. Es iſt 
mir nie vorgekommen, daß eine Pachtübergabe nicht eine ge— 
wiſſe Verſtändigung zwiſchen dem abziehenden und dem an— 
ziehenden Pächter erfordert hätte; in der Regirung des Deutſchen 
Reiches mit allen ihren complicirten Verhältniſſen iſt ein ana- 
loges Bedürfniß aber nicht hervorgetreten. Die Wendung in 
meiner Verabſchiedung, daß der Kaiſer meinen Rath benutzen 
würde, hat nie eine praktiſche Bethätigung erfahren, und die 
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Unterſchrift meines Nachfolgers habe ich bei meiner Entlaſſung 
und ſpäter weder amtlich noch vertraulich zu ſehn bekommen, 
außer unter einem für mich nachtheiligen Entſcheide betreffend 
meine Penſionirung &). Meine Erfahrung in unſrer Politik 
reichte 40 Jahre zurück, und durch den Amtswechſel war mein 
Nachfolger nicht vertrauter mit der politiſchen Lage geworden, 
als er in der Front des 10. Corps geweſen war. 

Die Gründe, welche Se. Majeſtät beſtimmt haben, mich zu 
entlaſſen und mir in meinen Jahren einen plötzlichen Wechſel 
der Wohnung und der Thätigkeit zu befehlen, ſind mir amtlich 
oder aus dem Munde Sr. Majeſtät niemals bekannt geworden, 
auch nicht beim Wiederſehn nach 4 Jahren; ich habe ſie mir 
nur durch Conjectur zurechtlegen können, und vielleicht niemals 
genau. Es mögen allerhand Lügen an den Herrn gelangt 
ſein, er hat mir von keiner Kenntniß gegeben und keine Auf— 
klärungen von mir verlangt. Ich habe den Eindruck gehabt, 
daß der Kaiſer mein Erſcheinen in Berlin vor und nach Neu— 
jahr 1890 nicht wünſchte, weil er wußte, daß ich mich meiner 
Ueberzeugung nach über die Socialdemokratie im Reichstage 
nicht im Sinne derjenigen ausſprechen würde, die inzwiſchen 
die ſeinige geworden war und die mir erſt in dem Conſeil am 
24. Januar bekannt wurde. Nach meinen direct und durch 
meinen Sohn erhaltnen Weiſungen hatte ſich Se. Majeſtät 
die Beſtimmung der Zeit meiner Rückkehr vorbehalten. Ich 
erhielt ſie in Geſtalt der Einladung zu dem Conſeil am 
24. Januar mit dem Befehl, eine halbe Stunde vorher zum 
Vortrag zu erſcheinen. Ich nahm an, daß ich dabei er— 
fahren würde, worüber im Conſeil berathen werden ſolle. 
Es geſchah das nicht, und ich folgte Sr. Majeſtät durch den 
Nonnengang zum Conſeil ebenſo unbekannt mit den uns 

&) Ich wurde u. a. veranlaßt, die Quote meines am 1. Januar 


erhobenen Quartalgehalts für die 11 Tage vom Datum meiner Ver 
abſchiedung (20.—31. März) wieder herauszugeben. 
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bevorſtehenden Eröffnungen wie meine Collegen, mit Aus⸗ 
nahme Boettichers. 

Auch nach meiner Entlaſſung iſt ſorgfältig vermieden worden, 
mit mir in irgend welche Beziehung zu treten, augenſcheinlich 
um nicht in den Verdacht zu gerathen, daß man meine Er— 
fahrung, Sach- und Perſonenkenntniß zu benutzen ein Bedürfniß 
empfinde. Ich wurde ſtreng boycottirt und unter Quarantäne 
gehalten als Herd von Bacillen der Seuchen, an denen wir 
politiſch gelitten hatten, als ich Kanzler war. 

Neben der militäriſchen Auffaſſung mögen auf Caprivi im 
Amte und vorher auch pſychologiſche Conſequenzen ſeiner 
tantaliſirten Jugend mitgewirkt haben, welche für einen Garde— 
offizier ohne Vermögen von Entbehrungen und Bitterkeiten 
nicht frei war, die Empfindung, daß der Abſchluß des Lebens 
in höchſter Stellung eine ausgleichende Gerechtigkeit des 
Schickſals ſei. Daß die Verſtimmung, unter welcher er gegen 
Leute in meiner Stellung vor zwanzig und mehr Jahren ge— 
litten haben konnte, dieſen Zeitraum überlebt hatte, habe ich 
daraus entnommen, daß ſein Verhältniß zu mir von dem 
Augenblick der erſten Eröffnung, die ihm der Kaiſer gemacht 
hatte, weder in Berlin noch in Wien von der gleichen rein 
ſachlichen Erwägung getragen worden iſt, wie das meinige zu 
ihm, ungeachtet der mir bekannten unfreundlichen Stimmung, 
ſtets geblieben war. Die letztre zu überwinden, war mir auch 
während der Zeit nicht gelungen, da wir Collegen im Reichs- 
dienſte waren, zur Zeit ſeiner Marineverwaltung, trotz allen 
Aufwandes perſönlicher Liebenswürdigkeit, welche ich zu dieſem 
Zwecke eingeſetzt habe; es war immer den Leuten „mit Ar und 
Halm“ gegenüber der Jugendeindruck eines Jahre lang tanta— 
liſirten Offiziers ohne Zulage durchzufühlen &). 


*) Ich kann nicht leugnen, daß mein Vertrauen in den Charakter 
meines Nachfolgers einen Stoß erlitten hat, ſeit ich erfahren habe, daß 
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Das Gefühl, von einem erheblichen Theile meiner Collegen 
in Preußen und meiner Untergebnen im Reiche als eine Be— 
laſtung betrachtet zu werden, als ein Gewicht, durch deſſen 
Druck ihre eigne ſteigende Entwicklung gehindert wurde, habe 
ich ſeit langer Zeit gehabt, glaube aber, daß daſſelbe Gefühl 
jeder Miniſterpräſident und Reichskanzler gehabt haben würde, 
der ſo lange Zeit beſtrebt geweſen wäre, ohne Ablöſung ſeine 
Pflicht zu thun, indem er, ſoweit menſchenmöglich, die Einheit 
und das Maßhalten der verſchiednen ſtrebſamen Reſſorts gegen 
einander und gegenüber den berechtigten Erwartungen der 


— 


Regirten und ihrer einzelnen Intereſſenklaſſen zu erhalten 


ſuchte. 

Die damit angedeutete Aufgabe kann ohne Verletzung 
unſrer Verfaſſung von dem Monarchen in ſeinen Eigenſchaften 
als Deutſcher Kaiſer und als König von Preußen ebenſo gut 
erfüllt werden wie von einem Reichskanzler und Miniſter⸗ 
präſidenten, wenn der Monarch die dazu erforderliche Vor— 
bereitung und Arbeitskraft beſitzt und ſeinen Miniſtern gegen- 


er die uralten Bäume vor der Gartenſeite ſeiner, früher meiner, 
Wohnung hat abhauen laſſen, welche eine erſt in Jahrhunderten zu 
regenerirende, alſo unerſetzbare Zierde der amtlichen Reichsgrundſtücke 
in der Reſidenz bildeten. Kaiſer Wilhelm L, der in dem Reichskanzler⸗ 
garten glückliche Jugendtage verlebt hatte, wird im Grabe keine Ruhe 
haben, wenn er weiß, daß ſein früherer Gardeoffizier alte Lieblings⸗ 
bäume, die ihres Gleichen in Berlin und der Umgegend nicht hatten, 
hat niederhauen laſſen, um un poco piü di luce zu gewinnen. Aus 
dieſer Baumvertilgung ſpricht nicht ein deutſcher, ſondern ein jlavifcher 
Charakterzug. Die Slaven und die Celten, beide ohne Zweifel ſtamm— 
verwandter als jeder von ihnen mit den Germanen, ſind keine Baum⸗ 
freunde, wie Jeder weiß, der in Polen und Frankreich geweſen iſt; 
ihre Dörfer und Städte ſtehn baumlos auf der Ackerfläche, wie ein 
Nürnberger Spielzeug auf dem Tiſche. Ich würde Herrn von Caprivi 
manche politiſche Meinungsverſchiedenheit eher nachſehn als die ruch⸗ 
loſe Zerſtörung uralter Bäume, denen gegenüber er das Recht des 
Nießbrauchs eines Staatsgrundſtücks durch Deterioration deſſelben 
mißbraucht hat. 
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über ſachlich, nicht monarchiſch discutirt. Auch wenn Letzteres 
der Fall iſt, müßte er jedoch immer das Bedürfniß haben und 
würde er ſchon durch ſeinen preußiſchen Verfaſſungseid ge— 
nöthigt ſein, bevor er Entſchließungen faßt, den Rath derjenigen 
Miniſter zu hören und zu erwägen, welchen die verfafjungs- 
mäßige Verantwortlichkeit obliegt. Geſchieht das nicht und 
findet der einfache Befehl des Königs von Preußen bei ſeinen 
Miniſtern einen ſchweigenden und ſtellenklebenden Gehorſam, 
der ſich auf die preußiſche Stimme im Bundesrathe überträgt, 
nimmt mit andern Worten der König von Preußen in ſeinem 
Staatsminiſterium die Stellung der franzöſiſchen Könige im 
lit de justice (hoc volo, sic jubeo) und findet er dann Miniſter, 
welche die ihnen damit bleibende Stellung von Cabinets— 
ſecretären annehmen, dann tritt das Königthum in einer Un- 
gedecktheit der Kritik der Parlamente und der Preſſe gegen— 
über, auf welche unſre heutigen Einrichtungen nicht paſſen. 
Die Miniſter ſind dann berechtigt, dem Parlamente gegenüber 
den Umſtand geltend zu machen, daß der König, in Preußen 
alſo das berechtigte Drittel der geſetzgebenden Gewalt, hinter 
ihnen ſteht, aber doch nicht, wie es ſeit meinem Rücktritte vor⸗ 
gekommen iſt, von der Rechtfertigung ihrer eignen Ueberzeugung 
ſich vermittelſt des Argumentes zu entbinden, daß der König 
die Sache befohlen habe. Das Gewicht der perſönlichen Anſicht 
deſſelben kann von einem Miniſter wohl zur Empfehlung 
deſſen, was er vertritt, aber niemals zur Deckung ſeiner eignen 
Verantwortlichkeit für das Vertretene angeführt werden. Der 
Mißbrauch in letzterer Richtung führt dazu, die Verantwort— 
lichkeit, welche die Miniſter treffen ſoll, zu verflüchtigen und 
auf den im Parlamente nicht anweſenden Monarchen zu 
übertragen. 

Ein Miniſter würde in dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
berechtigt ſein, zu ſagen, daß irgend ein Antrag in dem Herren— 
hauſe nicht durchgehn werde und deshalb im Intereſſe der Ver— 
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ſtändigung lieber zu modificiren ſei. Mit einer gleichen ver- 
faſſungsmäßigen Berechtigung darf er ſagen, daß irgend ein 
andrer Antrag bei dem oberſten gleichberechtigten Factor der 
Geſetzgebung, dem Könige, nicht durchgehn werde (Art. 62 
der Verfaſſung). 


Zehntes Kapitel. 


Kaiſer Wilhelm ll. 


Der Kaiſer hat in ſeiner natürlichen Veranlagung von den 
Eigenſchaften ſeiner Vorfahren eine gewiſſe Mannigfaltigkeit 
zur Mitgift erhalten. Von unſerm erſten Könige hat er die 
Prachtliebe, die Neigung zu einem durch das Coſtüm gehobnen 
Hofceremoniell bei feierlichen Gelegenheiten, verbunden mit 
einer lebhaften Empfänglichkeit für geſchickte Anerkennung. Die 
Selbſtherrlichkeit der Zeiten Friedrich's J. iſt in ihrer praktiſchen 
Erſcheinung durch den Lauf der Zeiten weſentlich modificirt; 
aber wenn es heut innerhalb der geſetzlichen Möglichkeiten 
läge, ſo würde mir, glaube ich, als Abſchluß meiner politiſchen 
Laufbahn das Geſchick des Grafen Eberhard Danckelmann 
nicht erſpart geblieben ſein. Ich würde angeſichts der Kürze 
der Lebensdauer, auf die ich in meinem Alter überhaupt noch 
zu rechnen habe, einem dramatiſchen Abſchluſſe meiner politiſchen 
Laufbahn nicht aus dem Wege gegangen ſein und auch dieſe 
Ironie des Schickſals mit heitrer Ergebung in Gottes Willen 
ertragen haben. Den Sinn für Humor habe ich auch in den 
ernſteſten Lagen des Lebens niemals verloren. 

Gleiche erbliche Anklänge zeigt der Kaiſer an Friedrich 
Wilhelm J., zuerſt in der Aeußerlichkeit der Vorliebe für „lange 
Kerls“. Wenn man die Flügeladjutanten des Kaiſers unter 
das Maß ſtellt, ſo findet man faſt lauter Offiziere von un— 
gewöhnlicher Körperlänge, um 6 Fuß herum und darüber. 
Es iſt vorgekommen, daß ſich an dem Hoflager im Marmor— 
palais ein unbekannter, hochgewachſener Offizier meldete, Zulaß 
zu Sr. Majeſtät verlangte und auf Befragen erklärte, er ſei 


499 Zehntes Kapitel: Kaiſer Wilhelm II. 


zum Flügeladjutanten ernannt, eine Angabe, die erſt nach 
Rückfrage bei Sr. Majeſtät Glauben fand. Der neue Flügel⸗ 
adjutant überragte an Körperlänge ſeine Kameraden, welche 
er bei ſeinem Erſcheinen im Palais nicht ohne Schwierigkeit 
von ſeiner Berechtigung überzeugt hatte. 

Ausgeprägter noch iſt die Vererbung der Neigung Friedrich 
Wilhelm's I. und Friedrich's II. zu ſelbſtherrlicher Leitung der 
Regirungsgeſchäfte J und der Glaube an die Berechtigung des 
hoc volo, sic jubeo)**). Aber jene übten die Selbſtherrlichkeit, 
wie es der Tendenz ihrer Zeit entſprach, ohne Rückſicht darauf, ob 
ſie durch die Art, wie ſie regirten, Beifall erwarben oder nicht. 
Es läßt ſich kaum ermitteln, ob die Zeitgenoſſen Friedrich Wil⸗ 
helm's I. ihm die Anerkennung gezollt haben wie die Nachwelt, 
daß er in ſeinen gewaltthätigen Eingriffen frei geweſen iſt von 
der Rückſicht auf das Urtheil Anderer, wie ſein Vater ſie nahm. 
Heute ſteht das Urtheil der Geſchichte feſt, daß ihm salus publica 
und nicht Anerkennung ſeiner Perſon suprema lex geweſen iſt. 

Friedrich der Große hat ſein Blut nicht fortgepflanzt; ſeine 
Stellung in unſerer Vorgeſchichte muß aber auf jeden ſeiner 
Nachfolger wirken als eine Aufforderung, ihm ähnlich zu werden. 


&) Ich erinnere mich, daß ich 1859 beim Abgange nach Petersburg 
auf meine Kritik über die Unfähigkeit ſämmtlicher Miniſter des Regenten 
die ungnädige Antwort erhielt: „Halten Sie mich etwa für eine Schlaf- 
mütze?“ Worauf ich erwiderte, daß ſchon ein preußiſcher Landrath heut 
zu Tage ſeinen Kreis weder gern noch gut ohne einen brauchbaren 
Kreisſecretär verwalten würde, die Monarchie aber aus der Möglichkeit 
der Cabinetsregirung längſt herausgewachſen ſei. Schon Friedrich der 
Große habe ſich gehütet, unfähige Miniſter zu ſeinen Werkzeugen 
zu wählen. 

*) Iuvenalis Satirae, Sat. VI, versus 220 —224: 


Pone crucem servo; meruit quo crimine servus 
Supplicium? quis testis adest, quis detulit? audi, 
Nulla unquam de morte hominis cunctatio longa est. 
O demens, ita servus homo est? nil fecerit, esto. 
Hoc volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas. 
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Ihm waren zwei einander fördernde Begabungen eigen, des 
Feldherrn und eines hausbackenen, bürgerlichen Verſtändniſſes 
für die Intereſſen ſeiner Unterthanen. Ohne die erſte würde 
er nicht in der Lage geweſen ſein, die zweite dauernd zu be— 
thätigen, und ohne die zweite würde ſein militäriſcher Erfolg 
ihm die Anerkennung der Nachwelt nicht in dem Maße er- 
worben haben, wie es der Fall iſt — obſchon man von den 
europäiſchen Völkern im Allgemeinen ſagen kann, daß diejenigen 
Könige als die volksthümlichſten und beliebteſten gelten, welche 
ihrem Lande die blutigſten Lorbeern gewonnen, zuweilen auch 
wieder verſcherzt haben. Karl XII. hat ſeine Schweden eigen— 
ſinnig dem Niedergange ihrer Machtſtellung entgegen geführt, 
und dennoch findet man ſein Bild in den ſchwediſchen Bauern- 
häuſern als Symbol des ſchwediſchen Ruhmes häufiger als das 
Guſtav Adolfs. Friedliebende, civiliſtiſche Volksbeglückung 
wirkt auf die chriſtlichen Nationen Europas in der Regel nicht 
ſo werbend, ſo begeiſternd wie die Bereitwilligkeit, Blut und 
Vermögen der Unterthanen auf dem Schlachtfelde ſiegreich zu 
verwenden. Ludwig XIV. und Napoleon, deren Kriege die 
Nation ruinirten und mit wenig Erfolg abſchloſſen, ſind der 
Stolz der Franzoſen geblieben, und die bürgerlichen Verdienſte 
anderer Monarchen und Regirungen treten gegen ſie in den 
Hintergrund. Wenn ich mir die Geſchichte der europäiſchen 
Völker vergegenwärtige, ſo finde ich kein Beiſpiel, daß eine 
ehrliche und hingebende Pflege des friedlichen Gedeihens der 
Völker für das Gefühl der letzteren eine ſtärkere Anziehungs— 
kraft gehabt hätte als kriegeriſcher Ruhm, gewonnene Schlachten 
und Eroberungen ſelbſt widerſtrebender Landſtriche. 

Im Gegenſatz gegen ſeinen Vater hatte Friedrich II. unter 
dem Einfluß der veränderten Zeiten und ſeines Verkehrs mit 
ausländiſchen Schöngeiſtern ein Beifallsbedürfniß, das ſich früh 
im Kleinen verrieth. In ſeinem Briefwechſel mit dem Grafen 
Seckendorff ſucht er dieſem alten Sünder durch Exceſſe auf dem 
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geſchlechtlichen Gebiet und daraus folgende Krankheiten zu imponi- 
ren, und ſeinen Aufbruch nach Schleſien gleich nach dem Regirungs⸗ 
antritt bezeichnet er ſelbſt als das Ergebniß ſeines Verlangens nach 
Ruhm. Er verſandte Gedichte aus dem Felde mit der Uuterſchrift: 
„Pas trop mal pour la veille d'une grande bataille“. Aber das 
Verlangen nach Beifall, love of approbation, iſt in einem Monar⸗ 
chen eine mächtige und mitunter nützliche Triebfeder; fehlt dieſelbe, 
ſo verfällt er leichter als ein anderer in genußſüchtige Unthätig⸗ 
keit; un petit roy d’Yvetot, se levant tard, se couchant töt, 
dormant fort bien sans gloire, iſt auch kein Glück für ſein Land. 

Hätte die Welt den „großen“ Friedrich, hätte ſie den 
heldenmüthigen Einſatz Wilhelm's I. erlebt, wenn beide ohne 
Beifallsbedürfniß geweſen wären? Die Eitelkeit an ſich iſt 
eine Hypothek, welche von der Leiſtungsfähigkeit des Mannes, 
auf dem ſie laſtet, in Abzug gebracht werden muß, um den 
Reinertrag darzuſtellen, der als brauchbares Ergebniß ſeiner 
Begabung übrig bleibt. Bei Friedrich II. waren Geiſt und 
Muth jo groß, daß fie durch keine Selbſtüberſchätzung ent- 
werthet werden konnten und daß man Uebertreibungen ſeines 
Selbſtvertrauens, wie bei Colin und Kunersdorf, bei der Ver⸗ 
gewaltigung des Kammergerichts in dem Arnold'ſchen Proceſſe 
und bei der Mißhandlung Trenck's, ohne Schaden für das 
Geſammturtheil in den Kauf nimmt. Bei Wilhelm I. war 
das Bewußtſein als preußiſcher Offizier und als preußiſcher 
König ſehr lebhaft, aber die edlen Eigenſchaften ſeines Herzens, 
die Zuverläſſigkeit und Gradheit ſeines Charakters waren groß 
genug, um die Belaſtung zu ertragen, um ſo mehr, als ſein 
Bedürfniß nach Anerkennung frei von Selbſtüberſchätzung, im 
Gegentheil ſeine vornehme Beſcheidenheit ebenſo groß wie ſein 
Pflichtgefühl und ſeine Tapferkeit war. Das verſöhnende 
Element für alle Schärfen in Charakter und Haltung unſrer 
früheren Könige lag in ihrem herzlichen und ehrlichen Wohlwollen 
für ihre Unterthanen und Diener, in ihrer Treue gegen Beide. 
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Die Gewohnheit Friedrich's des Großen, in die Reſſorts 
ſeiner Miniſter und Behörden und in die Lebensverhältniſſe 
ſeiner Unterthanen einzugreifen, ſchwebt Sr. Majeſtät zeitweiſe 
als Muſter vor. Die Neigung zu Randbemerkungen in deſſen 
Stile, verfügender oder kritiſirender Natur, war während 
meiner Amtszeit jo lebhaft, daß dienſtliche Unbequemlichkeit 
daraus entſtand, weil der draſtiſche Inhalt und Ausdruck dazu 
nöthigte, die betreffenden Actenſtücke ſtreng zu ſeeretiren. Vor⸗ 
ſtellungen, welche ich darüber an Se. Majeſtät richtete, fanden 
keine gnädige Aufnahme, hatten indeſſen doch die Folge, daß 
die Marginalien nicht mehr auf den Rand unentbehrlicher 
Actenſtücke geſchrieben, ſondern denſelben angeklebt wurden. 
Die weniger complicirte Verfaſſung und der geringere Umfang 
Preußens geſtatteten Friedrich dem Großen eine leichtere 
Ueberſicht der Geſammtlage des Staates im Innern und nach 
außen, ſo daß für einen Monarchen von ſeiner geſchäftlichen 
Erfahrung, ſeiner Neigung zu gründlichſter Arbeit und ſeinem 
klaren Blicke die Praxis kurzer Randbeſcheide im Cabinets- 
dienſte weniger Schwierigkeit darbot als in den heutigen Ver- 
hältniſſen. Die Geduld, mit welcher er ſich vor definitiven 
Entſcheidungen über Rechts- und Sachfragen unterrichtete, die 
Gutachten competenter und ſachkundiger Geſchäftsleute hörte, 
gab ſeinen Marginalien ihre geſchäftliche Autorität. 

An dem Erbe Friedrich Wilhelm's II. iſt Kaiſer Wilhelm II. 
nach zwei Richtungen hin nicht unbetheiligt. Die eine iſt die 
ſtarke ſexuelle Entwicklung, die andre eine gewiſſe Empfäng⸗ 
lichkeit für myſtiſche Einflüſſe. Auf welche Weiſe der Kaiſer 
ſich über den Willen Gottes vergewiſſert, in deſſen Dienſt er 
ſeine Thätigkeit ſtellt, darüber wird kaum ein klaſſiſches Zeugniß 
beizubringen ſein. Die Andeutungen in dem Phantaſieſtück 
King and Minister: A Midnight Conversation *) von einem 
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„Buch der Gelübde“ und den Miniatürbildern der drei großen 
Vorfahren geben keine Klarheit. 

Mit Friedrich Wilhelm III. finde ich keine Aehnlichkeit in 
der Erſcheinung Wilhelm's II. Jener war ſchweigſam, ſchüchtern, 
offnen Schauſtellungen und Popularitätsbeſtrebungen abgeneigt. 
Ich erinnere mich, daß er bei einer Revue in Stargard zu 
Anfang der dreißiger Jahre über die Ovationen, mit welchen 
man ſein Behagen inmitten ſeiner pommerſchen Unterthanen 
ſtörte, in dem Momente, als man ihm „Heil Dir im Sieger⸗ 
kranz“, untermiſcht mit Hurrahſchreien, auf kurze Entfernung 
in das Geſicht ſang, in eine Verſtimmung gerieth, deren lauter 
und energiſcher Ausdruck die Sänger ſofort verſtummen ließ. 
Wilhelm I. hatte Antheil an dieſem väterlichen Erbe ſelbſt⸗ 
bewußter Beſcheidenheit und wurde empfindlich berührt, wenn 
die ihm dargebrachte Huldigung die Grenzen des guten Ge— 
ſchmacks überſchritt. Schmeicheleien à brale pourpoint machten 
ihn verſtimmt; ſein Entgegenkommen für jeden Ausdruck ſym⸗ 
pathiſcher Treue erkaltete momentan unter dem Eindruck der 
Uebertreibung und des Streberthums. 

Mit Friedrich Wilhelm IV. hat der regirende Kaiſer die 
Gabe der Beredtſamkeit und das Bedürfniß gemein, ſich ihrer 
öfter als geboten zu bedienen. Auch ihm fließen die Worte 
leicht zu; in der Wahl derſelben war aber ſein Großoheim 
vorſichtiger, vielleicht auch arbeitſamer und wiſſenſchaftlicher. 
Für den Großneffen iſt der Stenograph nicht immer zuläſſig, 
an den Reden Friedrich Wilhelm's IV. dagegen läßt ſich ſelten 
eine ſprachliche Kritik anbringen. Dieſelben ſind ein beredter 
und mitunter dichteriſcher Ausdruck der Gedanken, welche jene 
Zeit in Bewegung zu ſetzen im Stande waren, wenn die ent⸗ 
ſprechenden Thaten gefolgt wären. Ich erinnere mich ſehr 
wohl der Begeiſterung, welche die Krönungsrede und Aus⸗ 
laſſungen des Königs bei andern öffentlichen Gelegenheiten 
(„Alaaf Köln“) erregten. Wenn ihnen thatkräftige Ent— 
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ſchließungen in demſelben ſchwunghaften Sinne gefolgt wären, 
ſo hätten ſie ſchon damals eine gewaltige Wirkung hervor— 
bringen können, um ſo mehr, als man in Betreff politiſcher 
Gemüthsbewegungen noch nicht abgeſtumpft war. In den 
Jahren 1841 und 1842 war mit weniger Mitteln mehr zu 
erreichen als 1849. Darüber läßt ſich unpartheiiſch urtheilen, 
nachdem das damals Wünſchenswerthe erreicht iſt und im 
nationalen Sinne das Bedürfniß von 1840 nicht mehr vorliegt, 
im Gegentheil. Le mieux est l'ennemi du bien iſt eins der 
durchſchlagendſten Sprichwörter, gegen welches zu ſündigen die 
Deutſchen theoretiſch mehr Neigung haben als andre Völker. 
Mit Friedrich Wilhelm IV. hat Wilhelm II. darin eine Aehn⸗ 
lichkeit, daß die Grundlage ihrer Politik in der Vorſtellung 
wurzelt, daß der König, und er allein, den Willen Gottes näher 
kenne als Andre, nach demſelben regire und deshalb vertrauens⸗ 
vollen Gehorſam verlange, ohne ſein Ziel mit den Unterthanen zu 
discutiren oder denſelben kundzugeben. Friedrich Wilhelm IV. 
hatte an dieſer ſeiner bevorzugten Stellung zu Gott keinen 
Zweifel; ſein ehrlicher Glaube entſprach dem Bilde von dem 
Hohenprieſter der Juden, der allein hinter den Vorhang tritt. 

In gewiſſen Beziehungen ſucht man vergebens nach Ana— 
logien zwiſchen Wilhelm II. und ſeinen nächſten drei Ascen— 
denten; Eigenſchaften, welche Grundzüge in den Charakteren 
Friedrich Wilhelm's III., Wilhelm's I. und Friedrich's III. 
bildeten, treten bei dem jungen Herrn nicht in den Vorder— 
grund. Ein gewiſſes ſchüchternes Mißtrauen in die eigne 
Leiſtungsfähigkeit hat in der vierten Generation einem Maße 
von zuverſichtlichem Selbſtvertrauen Platz gemacht, wie wir es 
ſeit Friedrich dem Großen nicht auf dem Throne geſehn haben, 
doch nur bei dem regirenden Herrn. Sein Bruder, Prinz 
Heinrich, ſcheint das gleiche Mißtrauen in eigne Kräfte und 
die gleiche innerliche Beſcheidenheit zu haben, die man trotz 
allem olympiſchen Bewußtſein bei näherer Bekanntſchaft in den 
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Kaiſern Friedrich und Wilhelm I. zum Grunde liegend fand. 
Bei dem Letzteren gehörte das ſtarke und gläubige Gott— 
vertrauen dazu, um bei der beſcheidenen und vor Gott und 
Menſchen demüthigen Auffaſſung der eignen Perſönlichkeit die 
Feſtigkeit der Entſchlüſſe zu gewähren, welche er in der Con— 
flictszeit an den Tag gelegt hat. Beide Herren verſöhnten 
durch ihre Herzensgüte und ihre ehrliche Wahrheitsliebe mit 
gelegentlichen Abweichungen von der landläufigen Einſchätzung 
der praktiſchen Wirkungen königlicher Geburt und Salbung. 

Wenn ich mir ein Bild des jetzigen Kaiſers nach Abſchluß 
meiner Beziehungen zu ſeinem Dienſte zu machen ſuche, ſo 
finde ich in ihm Eigenſchaften ſeiner Vorfahren in einer Weiſe 
verkörpert, die für meine Anhänglichkeit eine ſtarke Anziehungs⸗ 
kraft haben würden, wenn ſie durch das Princip einer Gegen⸗ 
ſeitigkeit zwiſchen Monarch und Unterthanen, zwiſchen Herrn 
und Diener belebt wären. Das germaniſche Lehnrecht gibt 
dem Vaſallen außer dem Beſitz des Gegenſtandes wenig An- 
ſpruch, aber doch den auf Gegenſeitigkeit der Treue zwiſchen 
ihm und dem Lehnsheren,; Verletzung derſelben von der einen 
wie von der andern Seite heißt Felonie. Wilhelm I., ſein 
Sohn und ſeine Vorfahren beſaßen das entſprechende Gefühl 
in hohem Maße, und daſſelbe iſt die weſentliche Baſis der 
Anhänglichkeit des preußiſchen Volkes an ſeinen Monarchen, 
was pſychologiſch erklärlich iſt, denn die Neigung, einſeitig 
zu lieben, liegt nicht als dauernde Triebkraft in der menſchlichen 
Seele. Kaiſer Wilhelm II. gegenüber habe ich mich des Ein- 
drucks einſeitiger Liebe nicht erwehren können; das Gefühl, 
welches die feſteſte Grundlage der Verfaſſung des preußiſchen 
Heeres iſt, das Gefühl, daß der Soldat den Offizier, aber auch 
der Offizier den Soldaten niemals im Stiche läßt, ein Gefühl, 
welchem Wilhelm I. ſeinen Dienern gegenüber bis zur Ueber— 
treibung nachlebte, iſt in der Auffaſſung des jungen Herrn 
bisher nicht in dem Maße erkennbar; der Anſpruch auf un⸗ 
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bedingte Hingebung, auf Vertrauen und unerſchütterliche Treue 
iſt in ihm geſteigert, eine Neigung, dafür ſeinerſeits Vertrauen 
und Sicherheit zu gewähren, hat ſich bisher nicht bethätigt. 
Die Leichtigkeit, mit welcher er bewährte Diener, auch ſolche, 
die er bis dahin als perſönliche Freunde behandelt hat, ohne 
Klarſtellung der Motive von ſich ſcheidet, fördert nicht, ſondern 
ſchwächt den Geiſt des Vertrauens, wie er ſeit Generationen 
in den Dienern der Könige von Preußen gewaltet hat. 

Mit dem Uebergange von hohenzollern'ſchem Geiſte auf 
coburg=engliihe Auffaſſungen geht ein Imponderabile verloren, 
welches ſchwer zu erſetzen ſein wird. Wilhelm J. ſchützte und 
deckte ſeine Diener, auch wenn ſie unglücklich oder ungeſchickt 
waren, vielleicht über das Maß des Nützlichen hinaus, und 
hatte in Folge deſſen Diener, die ihm über das Maß des für 
ſie Nützlichen hinaus anhingen. Sein warmherziges Wohl— 
wollen für Andere überhaupt wurde unzerſtörbar, wenn ſeine 
Dankbarkeit für geleiſtete Dienſte dazu trat. Es lag ihm ſtets 
fern, den eignen Willen als alleinige Richtſchnur und Ver— 
letzungen der Gefühle Anderer als gleichgültig anzuſehen. 
Seine Formen Untergebnen gegenüber blieben ſtets die eines 
wohlwollenden hohen Herrn und milderten Verſtimmungen, 
die geſchäftlich vorkamen. Hetzereien und Verleumdungen, 
die ſein Ohr erreichten, glitten an ſeiner vornehmen Geradheit 
ab, und Streber, deren einziges Verdienſt in der Schamloſig— 
keit von Schmeichelei beſteht, hatten bei Wilhelm I. keine Aus- 
ſicht auf Erfolg. Für Hintertreppen⸗Einflüſſe und Verhetzungen 
gegen ſeine Diener war er nicht zugänglich, ſelbſt wenn ſie 
von den ihm nächſtſtehenden hochgeſtellten Perſonen ausgingen, 
und trat er in Erwägung des ihm Mitgetheilten ein, ſo ge— 
ſchah das in offner Beſprechung mit dem Betheiligten, hinter 
deſſen Rücken es hatte wirken ſollen. Wenn er andrer Mei— 
nung war wie ich, ſo ſprach er ſich offen gegen mich aus, 
discutirte die Frage mit mir, und wenn es mir nicht gelang, 
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ihn für meine Anſicht zu gewinnen, ſo fügte ich mich wo 
möglich, und war es mir nicht möglich, vertagte ich die Sache 
oder ließ ſie definitiv fallen. Meine Unabhängigkeit in Leitung der 
Politik iſt von meinen Freunden ehrlich, von meinen Gegnern 
tendenziös überſchätzt worden, weil ich auf Wünſche, denen der 
König dauernd und aus eigener Ueberzeugung Widerſtand ent— 
gegen ſetzte, verzichtete, ohne fie bis zum Conflict zu vertreten. 
Ich nahm auf Abſchlag, was erreichbar war, und zum strike 
meinerſeits kam es nur in Fällen, wo wie in der Reichsglocken⸗ 
frage durch die Kaiſerin und in der Uſedom'ſchen durch maure— 
riſche Einwirkungen mein perſönliches Ehrgefühl in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wurde; ich bin weder Höfling noch Maurer geweſen. 

Der Kaiſer zeigt das Beſtreben, durch Conceſſionen an ſeine 
Feinde die Unterſtützung ſeiner Freunde entbehrlich zu machen. 
Auch ſein Großvater machte bei Antritt der Regentſchaft den 
Verſuch, die allgemeine Zufriedenheit ſeiner Unterthanen zu 
gewinnen, ohne deren Gehorſam zu verlieren und ſo die ſtaat— 
liche Sicherheit zu gefährden; aber nach vierjähriger Erfahrung 
erkannte er die Irrthümer ſeiner Rathgeber und ſeiner Ge— 
mahlin, welche annahmen, daß Gegner der Monarchie durch 
liberale Conceſſionen in Freunde und Stützen derſelben ver— 
wandelt werden würden. Er war dann 1862 eher geneigt, 
abzudanken als dem parlamentariſchen Liberalismus weiter 
nachzugeben, und nahm geſtützt auf die latenten, aber ſchließlich 
ſtärkeren treuen Elemente den Kampf auf. 

Der Kaiſer hat, in ſeiner chriſtlichen, aber in den Dingen 
dieſer Welt nicht immer erfolgreichen Tendenz der Verſöhnung, 
mit dem ſchlimmſten Feinde, der Socialdemokratie, den An— 
fang gemacht. Dieſer erſte Irrthum, der ſich in der Behand— 
lung der Streiks von 1889 verkörperte, hat zu geſteigerten 
Anſprüchen der Socialiſten und neuen Verſtimmungen des 
Monarchen geführt, ſobald ſich heraus ſtellte, daß unter dem 
neuen Regimente ebenſo wie unter dem alten der beſte mon— 
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archiſche Wille nicht die Macht hat, die Natur der Dinge und 
des Menſchengeſchlechtes umzuwandeln. Der Kaiſer war ohne 
eine Erfahrung auf dem Gebiete menſchlicher Leidenſchaften und 
Begehrlichkeiten; daß er aber das frühere Vertrauen zu dem 
Urtheil und der Erfahrung Anderer verloren hatte, war ein 
Ergebniß von Intriguen, durch welche er in der Unterſchätzung 
der Schwierigkeit des Regirens beſtärkt wurde nicht nur von 
unberufenen Rathgebern wie Hinzpeter, Berlepſch, Heyden, 
Douglas und anderen unverfrorenen Schmeichlern, ſondern auch 
von ſtrebſamen Generälen und Adjutanten, von Collegen, auf 
deren Unterſtützung ich angewieſen war, wie Boetticher, der 
ein anderes Reſſort als das, mich zu unterſtützen, als Miniſter 
nicht hatte, ſogar von einzelnen meiner Räthe, die gleich dem 
Präſidenten von Berlepſch ſich gern und heimlich hergaben, 
wenn der Kaiſer ſie mit Umgehung ihrer Vorgeſetzten befragte. 
Vielleicht wird er der Socialdemokratie gegenüber bei derſelben 
Enttäuſchung anlangen wie ſein Großvater 1862 gegenüber der 
Fortſchrittspartei. 

Dieſelbe Politik des Entgegenkommens, um nicht zu ſagen 
Nachlaufens, iſt mit dem Centrum angenommen worden, mit 
Windthorſt, den nur geſprochen zu haben der Kaiſer zu einem 
der äußerlichen Anläſſe des Bruches mit mir nahm und deſſen 
amtliche Ehrung nach meiner Entlaſſung bis zur Apotheoſe 
nach ſeinem Tode geſteigert wurde — ein wunderlicher „preu— 
ßiſcher“ Heiliger. Es iſt zu befürchten, daß auch dieſe be— 
günſtigte Stütze der Monarchie eine weichende ſein wird in 
Momenten, wo man ihrer bedarf. Jedenfalls wird die volle 
Befriedigung der Bundesgenoſſen, welche die preußiſche Mon— 
archie und das evangeliſche Kaiſerthum bei dem Centrum und 
dem Jeſuitenorden finden könnte, ſich als ebenſo unerreichbar 
erweiſen wie die der Socialiſten, und es wird ſich im Falle 
der Gefahr und Noth um analoge Ergebniſſe handeln, wie bei 
dem Verfall des Deutſchen Ordens in Preußen den Söldnern 
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gegenüber Statt fanden, welche der Orden nicht bezahlen 
konnte. Die Neigung des Kaiſers, antimonarchiſche und auch 
antipreußiſche Kräfte wie die Polen in den Dienſt der Krone 
zu ſtellen, gibt Sr. Majejtät momentan Mittel zum Druck auf 
Parteien und Fractionen, welche principiell treu zu den mon⸗ 
archiſchen Traditionen halten. Die Drohung, daß er, wenn 
ihm nicht unbedingt gehorcht werde, ſich weiter nach links 
wenden werde, daß er die Socialiſten, die Krypto-Republikaner 
der freiſinnigen Partei, die ultramontanen Kräfte an das Ruder 
bringen könne, kurz das „Acheronta movebo“, welches ſich in 
dem Nachlaufen hinter unverſöhnlichen Gegnern kennzeichnet, 
ſchüchtert die hergebrachten Stützen der monarchiſchen Gewalt 
ein. Sie fürchten, „es könnte noch ſchlimmer werden“, und der 
Kaiſer iſt ihnen gegenüber heut in der Lage eines Schiffscapi⸗ 
täns, deſſen Leitung bei der Mannſchaft Beſorgniß erregt, der 
aber mit brennender Cigarre über der Pulvertonne ſitzt. 

Auch dem Auslande, dem befreundeten, dem feindſeligen, 
dem zweifelhaften gegenüber find die Liebens würdigkeiten weiter 
gegangen, als mit der Vorſtellung verträglich, daß wir uns 
vermöge eigner Schwerkraft ſicher fühlten. Es gab eben nie- 
manden, weder in dem Auswärtigen Amte noch am Hofe, der 
mit der internationalen Pſychologie hinreichend vertraut war, 
um die Wirkungen des diesſeitigen Verfahrens in der Politik 
richtig zu berechnen; weder der Kaiſer noch Caprivi noch 
Marſchall waren durch ihr Vorleben dazu vorbereitet, und das 
politiſche Ehrgefühl der Rathgeber der Krone war befriedigt 
durch des Kaiſers Unterſchriſt, unabhängig vom Erfolge für 
das Reich. 

Die Verſuche, die Liebe der Franzoſen zu gewinnen (Meiſ— 
ſonnier), in deren Hintergrunde der Gedanke eines Beſuchs in 
Paris ſchlummern mochte, die Bereitwilligkeit, die Grenzmauer 
der Vogeſen wieder gangbar zu machen, haben kein anderes 
Ergebniß gehabt, als daß die Franzoſen dreiſter und der Statt⸗ 
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halter ängſtlicher wurden. Die dem ruſſiſchen Monarchen per— 
ſönlich unbequeme Anmeldung des Kaiſers im Herbſt 1889 zu 
einem zweiten, 1890 ausgeführten Beſuche hatte unerfreuliche 
Ergebniſſe. Nicht richtiger erſcheint mir das Verhalten Eng— 
land und Oeſtreich gegenüber. Anſtatt bei ihnen die Vorſtel— 
lung zu nähren, daß wir ſchlimmſten Falls auch ohne ſie nicht 
verloren ſind, iſt ihnen gegenüber ein Syſtem der Trinkgelder 
gehandhabt worden, deſſen Koſten bei uns ſchwer empfunden 
werden und das uns als hülfsbedürftig erſcheinen läßt, während 
beide unſerer Hülfe mehr bedürfen als wir der ihrigen. Eng— 
land könnte bei der Mangelhaftigkeit ſeiner Landſtreitkräfte, 
wenn es von Frankreich oder von Rußland in Indien und im 
Orient bedroht würde, gegen jede dieſer Bedrohungen Deckung 
finden im Beiſtande Deutſchlands. Wenn man aber bei uns 
mehr Gewicht auf die Freundſchaft Englands legt als Eng— 
land auf die unſerige, ſo wird damit die Selbſtüberſchätzung 
Englands uns gegenüber befeſtigt und die Ueberzeugung, daß 
wir uns geehrt fühlen, wenn wir ohne Gegenleiſtung für eng— 
liſche Zwecke ins Feuer gehn können. Noch zweifelloſer iſt in 
unſeren Beziehungen zu Oeſtreich die größere Bedürfnißloſig— 
keit auf unſerer Seite und nicht abzuſehn, weshalb wir bei den 
Begegnungen in Schleſien den ohnehin ſichern Beſitz unſerer 
gegenſeitigen Anlehnung durch das Verſprechen wirthſchaftlicher 
Conceſſionen zu erkaufen oder zu befeſtigen ein Bedürfniß ge— 
habt hätten. Die Redensart, daß Verſchmelzung der wirth— 
ſchaftlichen Intereſſen, das heißt Begünſtigung der öſtreichiſchen 
auf Koſten der deutſchen, eine nothwendige Folge unſerer poli— 
tiſchen Intimität ſei, iſt mir zehn Jahre lang in wechſelnden 
Formen von Wien her entgegen getreten, und ich bin der darin 
liegenden Zumuthung ohne ſchrofſe Ablehnung, aber auch ohne 
ihnen im Geringſten nachzugeben, mit freundlicher Höflichkeit 
ausgewichen, bis dieſelbe in Wien als ausſichtslos erkannt und 
aufgegeben wurde. Aber in Rohnſtock ſcheint zwiſchen den 
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beiden Kaiſern die Zumuthung von öſtreichiſcher Seite ſo ge— 
ſchickt in den Vordergrund geſchoben zu ſein, daß die natürliche 
Neigung, dem Gaſtfreunde angenehm zu ſein, diesſeitige Zu⸗ 
jagen erzeugt haben mag, welche der Kaiſer Franz Joſeph 
utiliter acceptirt hat. Bei den folgenden Beſprechungen der 
Miniſter wird ebenfalls die öſtreichiſche routinirte Geſchäfts⸗ 
gewandtheit unſern Neulingen und Freihändlern gegenüber im 
Vortheil geweſen ſein. Es mag ſein, daß militäriſch mein 
Freund und College Kalnoky meinem Nachfolger nicht ge— 
wachſen geweſen wäre, auf dem Felde der wirthſchaftlichen 
Diplomatie aber war er ihm überlegen, obwohl auch von Hauſe 
aus nicht Fachmann. 

Eine Wandlung in den perſönlichen Beziehungen zwiſchen 
den Kaiſern Wilhelm II. und Alexander III. hat auf die Stim⸗ 
mung des Erſteren zunächſt eine Wirkung gehabt, die nicht ohne 
Beſorgniß zu beobachten war. 

Im Mai 1884 wurde der Prinz Wilhelm von ſeinem Groß⸗ 
vater nach Rußland geſchickt, um den Thronfolger bei erreichter 
Großjährigkeit zu beglückwünſchen. Die nahe Verwandtſchaft, 
die Verehrung des Kaiſers Alexander für ſeinen Großoheim 
ſicherten ihm einen wohlwollenden Empfang und eine aus— 
zeichnende Behandlung, an die er damals in eigner Familie 
noch nicht gewöhnt war; vom Großvater inſtruirt, trat er vor— 
ſichtig und zurückhaltend auf; der Eindruck war auf beiden 
Seiten befriedigend. Im Sommer 1886 ging der Prinz wieder 
nach Rußland, um den Kaiſer, der in den polniſchen Provinzen 
Revüen abhielt, in Breſt-Litowsk zu begrüßen. Hier wurde er 
noch freundlicher als bei ſeinem erſten Beſuche empfangen und 
hatte Gelegenheit, Anſichten zu äußern, welche dem Kaiſer zu— 
ſagten, nachdem deſſen Bruch mit dem Fürſten Alexander von 
Bulgarien erfolgt war und der ruſſiſche Einfluß in Conſtanti— 
nopel mit dem engliſchen bis zur Spannung zu kämpfen hatte. 
Der Prinz war in jrühjter Jugend gegen England und alles 
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Engliſche eingenommen und gegen die Königin Victoria ver— 
ſtimmt, wollte auch von einer Verbindung ſeiner Schweſter mit 
dem Battenberger nichts wiſſen. Potsdamer Offiziere erzählten 
damals von draſtiſchen Auslaſſungen anti-engliſcher Stimmung 
des Prinzen. Es war ihm natürlich, auf das politiſche Ge— 
ſpräch, in welches der Kaiſer ihn zog, ganz in deſſen Sinne 
einzugehn, vielleicht weiter, als der Zar traute. Der Eindruck, 
das volle Vertrauen Alexander's III. gewonnen zu haben, war 
vielleicht nicht zutreffend. 

In der Abſicht, ſeine Beziehungen zu dem ruſſiſchen Kaiſer, 
der auf dem Rückwege von Kopenhagen im November 1887 
Berlin berührte, politiſch zu verwerthen, fuhr er demſelben in 
der Nacht bis Wittenberge entgegen. Dort ſchlief der Kaiſer 
noch, und der Prinz bekam ihn erſt kurz vor der Ankunft in 
Berlin und in Gegenwart eines Theils des Gefolges zu ſehen. 
Nach dem Diner im Palais ſagte er zu einem Herrn, indem 
er mit ihm die Treppe hinabging, es habe ſich ihm keine Ge— 
legenheit geboten, mit dem ruſſiſchen Kaiſer zu ſprechen. Die 
Zurückhaltung des Gaſtes, die wenn nicht ſchon aus früheren 
Beobachtungen, ſo jedenfalls daraus zu erklären war, daß der— 
ſelbe in Kopenhagen von Wales'ſcher und welfiſcher Seite das 
Urtheil erfahren hatte, welches damals in der königlichen 
Familie in England über den Enkel der Königin herrſchte, er— 
zeugte bei dem Prinzen Wilhelm eine natürliche Verſtimmung, 
welche in der Umgebung bemerkt und von unberufenen mili— 
täriſchen Elementen, die damals Krieg gegen Rußland für in— 
dicirt hielten, geſteigert und benutzt wurde. Der Generalſtab 
war ſo von dieſem Gedanken erfüllt, daß der Generalquartier— 
meiſter Graf Walderſee ihn mit dem öſtreichiſchen Botſchafter 
Grafen Szechenyi beſprach. Der Letztere berichtete darüber nach 
Wien, und nicht lange nachher fragte der Kaiſer von Rußland 
den deutſchen Botſchaſter von Schweinitz: „Weshalb hetzen Sie 
Oeſtreich gegen mich?“ 
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Die Argumente, mit denen auf den Prinzen Wilhelm ge— 
wirkt worden war, laſſen ſich in einem Schreiben erkennen, 
welches er, inzwiſchen Kronprinz geworden, am 10. Mai 1888 
an mich richtete und deſſen Inhalt ich dem ſteigenden Einfluſſe 
des Grafen Walderſee zuſchreibe, der den Moment für günſtig 
hielt, Krieg zu führen und für den Generalſtab verſtärkten Ein- 
fluß auf die Reichspolitik zu beanſpruchen. 

„Berlin, 10. Mai 1888. 
Ew. Durchlaucht 
Schreiben vom 9. er. habe ich mit hohem Intereſſe gelejen; 
aus dem Inhalte deſſelben glaube ich aber entnehmen zu 
müſſen, daß Ew. Durchlaucht meinen Randbemerkungen zu dem 
Wiener Bericht vom 28. April eine übertriebene Bedeutung 
beilegen und dadurch zu der Auffaſſung gelangt ſind, ich ſei 
zu einem Gegner der bisherigen friedlichen und abwartenden 
Politik geworden, welche Ew. Durchlaucht mit jo viel Weis— 
heit und Vorſicht geleitet haben und hoffentlich zum Segen des 
Vaterlandes noch recht lange leiten werden. Für dieſe Politik 
bin ich wiederholt eingetreten — Petersburg, Breſt⸗Litowsk — 
und habe ich mich in allen entſcheidenden Fragen ſtets, wie 
bekannt, auf die Seite Ew. Durchlaucht geſtellt. Welches Er⸗ 
eigniß ſollte eingetreten ſein, um mich plötzlich anderen Sinnes 
zu machen? Die von mir gemachten Randbemerkungen, in 
welchen Ew. Durchlaucht eine Aufforderung meinerſeits zu 
einer Modification unſrer bisherigen Politik zu erkennen meinen, 
bezweckten lediglich den Hinweis, daß über die Nothwendigkeit 
oder Nützlichkeit des Krieges die politiſchen und militäriſchen 
Anſichten — die ich dadurch zu Ihrer Kenntniß zu bringen 
beabſichtigte — auseinander gegangen ſeien; und daß die letzte⸗ 
ren für ſich betrachtet nicht ohne Berechtigung wären. Ich 
glaubte, ein ſolcher Hinweis würde für Ew. Durchlaucht nicht 
ohne Intereſſe ſein, aber nie zu dem Glauben führen können, 
ich wollte die Politik den militäriſchen Wünſchen unterordnen. 
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Um für die Zukunft jeder mißverſtändlichen Auffaſſung 
vorzubeugen und in theilweiſer Anerkennung der von Ew. 
geltend gemachten Gründe werde ich hinfüro jede Rand— 
bemerkung auf den politiſchen Berichten unterlaſſen, doch werde 
ich mir vorbehalten, anderweitig Ew. Durchlaucht meine An— 
ſichten mit aller Offenheit zur Kenntniß zu bringen. 

Bei der Wichtigkeit der von Ew. Durchlaucht angeregten 
Fragen ſehe ich mich genöthigt, auf dieſelben näher einzugehn. 

Ich bin durchaus Ew. Durchlaucht Anſicht, daß es uns ſelbſt 
bei dem glücklichen Verlauf eines Krieges mit Rußland nicht 
gelingen wird, die Kampfesmittel Rußlands ganz und gar zu 
zerſtören, doch meine ich, daß dieſes Land nach einem für daſſelbe 
unglücklichen Kriege in Folge der inneren politiſchen Mißſtände 
in eine ganz andere Ohnmacht gelangen wird als irgend ein 
anderer europäiſcher Staat incl. Frankreich. Ich erinnere 
daran, daß Rußland nach dem Krimkriege faſt 20 Jahre ohn— 
mächtig war, ehe es ſoweit ſich erholte, daß es im Stande 
war, 1877 loszuſchlagen ). Frankreichs Kampfesmittel wurden 
im Jahre 1871 nicht ausgiebig zerſtört, denn unter den 
Augen, ja mit Hülfe des wohlwollenden ſiegreichen Gegners 
konnte eine neue Armee aufgeſtellt und formirt werden, um 
die Commune zu beſiegen und um das Land vor gänzlichem 
Untergang zu retten; die in den Händen des Siegers befind— 
lichen Befeſtigungen von Paris wurden nicht geſchleift, nicht 
einmal völlig deformirt, die Flotte blieb dem nicht vernichteten, 
ſondern nur politiſch gedemüthigten Frankreich erhalten. Dieſe 
eben angeführten Thatſachen beweiſen zur Evidenz, daß wir, 
weit entfernt den Feind wirklich zu vernichten ?), den Stamm 
erhalten haben zu den jetzt uns bedrohenden ungeheuren 
Kampfesmitteln zu Waſſer wie zu Lande ſeitens der Republik. 
Das war militäriſch betrachtet falſch, politiſch betrachtet jedoch 
völlig nach Lage der Dinge in Europa gegeben und in dem 
Moment richtig. 
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Je mehr die Republik nun erſtarkte, deſto größere Neigung 
zeigte Rußland — trotz loyalſter Haltung und Abſichten des 
Zaren — ohne von Deutſchland im geringſten geſchädigt worden 
zu ſein, nur den günſtigſten Augenblick zu erfaſſen, um im 
Bunde mit der Republik über uns herzufallen ). Dieſe 
drohende Lage entſtand und beſteht, nicht nach einem gegen 
Rußland freiwillig von uns geführten Kriege, ſondern durch 
die gemeinſchaftlichen Intereſſen der Panſlaviſten und des 
republikaniſchen Frankreichs, Deutſchland als Hort der Mon— 
archie niederzuwerfen. 

Zu dieſem Zweck verſtärkten beide Nationen ihre Kampfes⸗ 
mittel ſyſtematiſch an den entſcheidenden Grenzen, ohne für 
dieſes unqualificirbare Vorgehn unſererſeits irgendwie provo⸗ 
eirt zu ſein, noch irgend eine haltbare Entſchuldigung dafür 
vorzubringen. 

Mit aus dieſem Grunde brachte die durch Ew. Durchlaucht 
geleitete weiſe Politik meines hochſeligen Herrn Großvaters 
Bündniſſe zu Stande, welche ſehr dazu beigetragen haben, uns 
vor Ueberfällen unſeres geborenen Erbfeindes im Weſten zu 
bewahren. Auch verſtand dieſe Politik, Rußlands Herrſcher zu 
unſeren Gunſten einzunehmen‘). Dieſer Einfluß wird jo lange 
fortbeſtehn, als der jetzige Zar die Macht, ſeinen Willen geltend 
zu machen, wirklich beſitzt; geht ſie verloren — und es ſind 
viele Anzeichen dafür vorhanden?) — ſo iſt es ſehr wahrſchein— 
lich, daß Rußland ſich von unſerem geborenen Feind nicht 
länger wird trennen laſſen, um mit ihm den Krieg zu führen, 
wenn die beiderſeitigen Kampfesmittel ihnen entwickelt genug 
erſcheinen, um uns ungeſtraft zu vernichten. 

Unter ſolchen Umſtänden wächſt der Werth unſerer Bundes⸗ 
genoſſen; dieſelben an uns zu feſſeln “), ohne ihnen einen ein- 
gehenden Einfluß auf das Reich einzuräumen, wird die große, 
ich gebe zu, ſchwere “) Aufgabe einer vorſichtigen deutſchen 
Politik ſein und bleiben müſſen. Es iſt aber zu beachten, daß 
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ein Theil dieſer Bundesgenoſſen romaniſchen Stammes und 
mit Regirungsmechanismen verſehn iſt, deren abſolute Sicherheit 
nicht ſo garantirt iſt wie bei uns. Daher auf eine längere 
Bundesgenoſſenſchaft wohl kaum zu rechnen ſein dürfte, und 
der Krieg, zu deſſen Abwehr reſpective Führung ſie mithelfen 
ſollen, beſſer früher als ſpäter geführt werden?) muß. 

Unſere Feinde werden es an Verſuchen aller Art ſicher 
nicht fehlen laſſen, uns zu iſoliren, die Bundesgenoſſen uns 
abwendig zu machen; jeder von uns begangene Fehler, jede 
Blöße, die ſich die deutſche Politik giebt, wird ſolchen Be— 
ſtrebungen Vorſchub leiſten. Zu ſolchen Fehlern müßte ich 
irgend eine Protegirung des Battenbergers ?) rechnen; Oeſt— 
reich 10) würde in derſelben eine Verletzung ſeiner ſpeciellen 
Intereſſen finden, und Rußland würde die Genugthuung haben, 
uns von unſrem beſten Bundesgenoſſen getrennt zu ſehn; auch 
wiſſen, daß ein Krieg, der wegen des Battenbergers entſtünde, 
für Deutſchland kein volksthümlicher ſein kann, bei dem der ſo 
nothwendige furor Teutonicus gänzlich fehlen würde. 

Rußland würde mit Leichtigkeit Verhältniſſe dann zu ſchaffen 
vermögen, die den Krieg zur Folge haben müßten; die öffent- 
liche Meinung wird aber ſicherlich Deutſchland als Urheber 
deſſelben bezeichnen. Ich gebe zu, daß die Beſchleunigung der 
Kriegsgefahr damit erreicht wäre, doch um welchen Preis? 
Sie zu erſtreben liegt mir 1) völlig fern. Da der Krieg gegen 
Weſten fortgeſetzt in Sicht war und dementſprechend mili— 
täriſche Vorbereitungen getroffen wurden, derſelbe auch, wie 
Ew. hervorheben, im Weſten in jeder Hinſicht mehr Vor— 
theile 1?) verſpricht wie der im Oſten, jo würden die mili— 
täriſchen Autoritäten der Politik beſonders dankbar ſein 
müſſen, welche, ſobald der Krieg als unvermeidlich erkannt iſt, 
die Führung deſſelben 15) im Weſten wirklich ſicherzuſtellen im 
Stande wäre. 

Aber auch ich bin der Anſicht, daß wir den Krieg nach 
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beiden Seiten haben, wenn wir ihn auf der Oſtſeite be— 
ginnen, Frankreich wird nur in dem Fall nicht losſchlagen, 
wenn es ſich in einer inneren, beſonders ſchweren Kriſis be— 
findet, oder wenn wieder militäriſche Schwierigkeiten ein⸗ 
treten ſollten, wie ſie im vorigen Herbſt ziemlich beſtimmt 
beſtanden haben (Fehlſchlagen der Melinitgeſchoſſe und Un⸗ 
brauchbarkeit des neuen Gewehrs, niederſchmetternder Eindruck 
der Reſultate des Beſchießens der Sperrforts bei Jüterbogk). 
Dagegen iſt nicht mit abſoluter Sicherheit vorherzuſehn 10), 
daß, wenn wir mit Frankreich Krieg führen müſſen, Rußland 
ſich eo ipso paſſiv uns gegenüber verhalten wird. 

Jederzeit, ganz beſonders aber unter Verhältniſſen, wie 
ſolche im vorigen Herbſt beſtanden, iſt es Pflicht des Großen 
Generalſtabes 15), die eigene militäriſche Lage und die der Nach⸗ 
baren ſcharf in's Auge zu faſſen, ſowie die Vortheile und 
Nachtheile, die ſich in militäriſcher Beziehung bieten können, 
ſorgſam abzuwägen. Die ſo gewonnene Anſicht, nicht über die 
zu führende Politik, ſondern über die im Dienſt derſelben und 
durch deren augenblickliche Lage bedingten militäriſchen Maß⸗ 
regeln muß durch die Spitze des Generalſtabes dem Leiter 10 
der Politik mit aller Offenheit und mit Feſthalten des mili⸗ 
täriſchen Standpunktes zur Kenntniß gebracht werden. Hierin 
liegt meines Erachtens eine durchaus erforderliche Hülfe für 
die Leitung auch der friedliebendſten Politik 17). 

In dieſem Sinne möchte ich meine ominöſen Rand— 
bemerkungen zu dem Bericht vom 28. April aufgefaßt wiſſen; 
ſie ſollten zugleich darauf hinweiſen, daß, obgleich die deutſche 
Politik in der friedfertigſten Weiſe geleitet werden mußte, 
die militäriſchen Autoritäten Deutſchlands und Oeſtreichs mit 
vollſtem Recht im Herbſt vorigen Jahres auf die günſtige !“ 
militäriſche Gelegenheit aufmerkſam machen mußten, 
welche ſich für ein kriegeriſches Vorgehn beider Länder bot 19. 

Trotz meiner ſo viel Aufregung verurſachenden Marginalia 
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möchte ich doch überzeugt ſein, daß Ew. Durchlaucht mit dem 
beſten Gewiſſen bei einem etwa erfolgenden Regirungswechſel 
mit derſelben Sicherheit als bisher das friedliche Verhalten der 
deutſchen Politik in Ausſicht zu ſtellen im Stande ſein werden 20). 
Wilhelm 
Kronprinz des Deutſchen Reichs und von Preußen.“) 


Am 15. Juni 1888 wurde der Kronprinz Kaiſer. Gerade 
eine Woche ſpäter erhielt ich indirect Kenntniß von einer 
Allerhöchſten Auslaſſung, welche beſagte, daß der Kaiſer von 
verſchiedenen Artikeln in Berliner Zeitungen auf das Unange— 
nehmſte berührt ſei: es handele ſich beſonders um „Berliner 
Tageblatt“, Abendausgabe vom 20. Juni, und Artikel der 
„Berliner Zeitung“ und „Berliner Preſſe“ vom 21. Juni, die 


*) Bemerkungen, Zuſätze ꝛc. des Reichskanzlers zu vorſtehendem 
Schreiben:) Am Rande: Walderſee 2) Am Rande: 40 Mil⸗ 
lionen! und Europa? ) über uns herzufallen eingeklammert, 
Fragezeichen darüber ſowie am Rande, und dort: den Bosporus zu 
gewinnen ) Auch bis einzunehmen unterſtrichen und Strich am 
Rande 5) Fragezeichen ) Am Rande: In dieſen Worten 
liegt wohl der Keim der Handelsverträge von 1891 *) Frage⸗ 
zeichen ) beſſer bis werden unterſtrichen, Fragezeichen nach 
früher und Ausrufzeichen am Rande °) des Battenbergers unter- 
ſtrichen, Ausrufzeichen und Strich am Rande 10) Fragezeichen 
1) mir unterſtrichen und darüber: aber Walderſee?? 12) Frage⸗ 
zeichen 15) Nach deſſelben in Klammern über der Zeile: nur? 
1 mit bis vorherzuſehn unterſtrichen und am Rande: gewiß nicht, 
doch eher zu machen als umgekehrt! 1) des Großen General- 
ſtabes doppelt unterſtrichen und darüber: Walderſee 16) Spitze 
bis Leiter unterſtrichen ) Zuſatz: Walderſee's Politik! wenn 
der fie leitete!! und der ſoll Kanzler werden? 1) günjtige 
doppelt unterſtrichen, am Rande Ausruf- und Fragezeichen 19) Zwei 
Fragezeichen 20) Zwiſchen Text und Unterſchrift: es wäre ein 
Unglück wenn — 
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geſchrieben ſchienen, um den Glauben zu erwecken, daß ein 
Zwieſpalt zwiſchen Sr. Majeſtät und dem Reichskanzler be⸗ 
treffs des Grafen Walderſee beſtände, das heißt daß auch jetzt 
Frictionen in den maßgebenden Regirungskreiſen exiſtirten 
beziehungsweiſe im Anzuge wären, wie ſie zur Regirungszeit 
Kaiſer Friedrich's wiederholt öffentlich beſprochen worden jeien; 
Se. Majeſtät befürchte, daß die auswärtige Preſſe jene Artikel 
commentiren werde, und wünſche deshalb, daß die Regirungs- 
preſſe unter Richtigſtellung der Sachlage gegen die bezeichneten 
Preßangriffe Stellung nehme. Der Kaiſer ſtehe nach wie vor 
auf demſelben Standpunkt, den er im Monat Mai entwickelt 
habe: daß er nie dem Grafen Walderſee, trotz ſeiner Werth- 
ſchätzung für ihn, einen unberechtigten Einfluß auf die aus— 
wärtige Politik einräumen und daß unter ſeiner Regirung 
keine Hofcamarilla exiſtiren werde; vielmehr ſei er überzeugt, 
daß unter den Leuten, denen er ſein Vertrauen geſchenkt habe 
und die ihm dienten, keine Parteiungen exiſtirten, ſondern daß 
Alle ihm auf dem Wege folgten, der zu dem von ihm als 
richtig erkannten Ziele führe y. 

Vom 19. bis zum 24. Juli war der Kaiſer zum Beſuch in 
Peterhof. Die Eindrücke, welche er dort hinterlaſſen hat, ſind 
vollſtändig erſt ſpäter zu meiner Kenntniß gelangt und Seite 84 
erwähnt. Daß er ſelbſt eine Verſtimmung in die Politik 
übertrug, wurde erſt im Juni des folgenden Jahres, während 
ich in Varzin war, in zwei Vorgängen wahrnehmbar. 

Der Graf Philipp Eulenburg, Geſandter in Oldenburg, 
wegen geſellſchaftlicher Talente bei Sr. Majeſtät in beſonderer 
Gnade ſtehend und häufig nach Hofe berufen, vertraute mei- 
nem Sohne, der Kaiſer halte meine Politik für zu „ruſſen⸗ 
freundlich“; ob mein Sohn oder ich ſelbſt nicht verſuchen 
wollten, durch Entgegenkommen und erläuternde Darlegung 


— 


) S. Anlage III, unten S. 171. 
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die Stimmung Sr. Majeſtät zu beſeitigen. Mein Sohn fragte, 
was ruſſenfreundlich heiße? Man ſolle ihm politiſche Actionen 
bezeichnen, die zu ruſſenfreundlich, das heißt alſo für unſere 
Politik nachtheilig ſeien. Unſere auswärtige Politik ſei ein 
durchdachtes und ſorgſam behandeltes Ganzes, welches die 
amateurs-Politiker und Militärs, die Sr. Majeſtät in die 
Ohren blieſen, nicht überſähen. Wenn Se. Majejtät kein Ver— 
trauen habe und ſich durch Intriganten einnehmen laſſe, ſo 
ſolle er doch meinen Sohn und mich in Gottes Namen gehn 
laſſen; er habe nach beſtem Gewiſſen und Vermögen an meiner 
Politik mitgearbeitet und ſeine Geſundheit in den unleidlichen 
Zerrungen, in deren Mittelpunkt er ſich ſtets befände, zuge— 
ſetzt. Wenn er jetzt noch eine Politik auf „Stimmung“ machen 
ſolle, ſo gehe er lieber heut als morgen. Graf Eulenburg, 
der eine andere Antwort erwartet haben dürfte, lenkte hierauf 
mit der dringenden Bitte ein, ſeinen Bemerkungen keine wei— 
tere Folge zu geben: er habe ſich wohl ungeſchickt ausgedrückt. 

Einige Tage ſpäter, während der Schah von Perſien in 
Berlin zum Beſuche war, ertheilte der Kaiſer meinem Sohne 
die Weiſung, es müſſe in der Preſſe gegen die neue ruſſiſche 
Anleihe geſchrieben werden; er wolle nicht, daß noch mehr 
deutſches Geld für ruſſiſche Papiere nach Rußland ginge, welches 
letztere damit nur ſeine Kriegsrüſtungen bezahle. Einer ſeiner 
hohen Militärs — wie im Laufe deſfelben Tags conſtatirt 
wurde, der Kriegsminiſter General von Verdy — habe ihn 
eben auf dieſe Gefahr aufmerkſam gemacht. Mein Sohn er— 
widerte, ſo läge die Sache nicht; es handle ſich nur um eine 
Converſion früherer ruſſiſcher Anleihen, alſo um die beſte Ge— 
legenheit für deutſche Inhaber, baares Geld zu nehmen und 
ruſſiſche Papiere los zu werden, die im Kriegsfalle vielleicht 
keine Zinſen nach Deutſchland zahlen würden. Die Ruſſen 
wollten den Profit machen, für eine beſtimmte Anleihe in Zu— 
kunft ein Procent weniger zu zahlen; der Geldmarkt ſei dafür 
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günſtig, die Sache daher nicht zu hintertreiben. Die Franzoſen 
würden die ruſſiſchen Papiere nehmen, welche bei uns abge⸗ 
ſtoßen würden, das Geſchäft würde in Paris gemacht. Se. 
Majeſtät beſtand darauf, es müſſe in der deutſchen Preſſe 
gegen dieſe ruſſiſche Finanzoperation geſchrieben werden, er 
habe ſich einen Rath des Auswärtigen Amts beſtellt, um ihn 
entſprechend anzuweiſen. Mein Sohn ſagte, wenn es ihm 
nicht gelungen ſei, Se. Majeſtät von der Sachlage zu unter⸗ 
richten, ſo bitte er, ſich von dem Finanzminiſter Vortrag halten 
zu laſſen; offiziöſe Artikel könnten in dem Sinne nicht ge— 
ſchrieben werden, ohne den Reichskanzler zu hören, weil ſie 
die Geſammtpolitik beeinfluſſen würden. Se. Majeſtät beſtimmte 
darauf, mein Sohn ſolle mir eindringlich ſchreiben, er wünſche 
eine Preßcampagne gegen die ruſſiſche Finanzoperation, und 
ließ dem Vertreter des gerade abweſenden Finanzminiſters 
durch einen Adjutanten ſagen, das Aelteſten-Collegium der 
Börſe müſſe angewieſen werden, die Anleihe zu inhibiren. 
Ich ſelbſt erhielt einige Monate ſpäter eine Probe von der 
Stimmung Sr. Majeſtät durch einen Vorgang, der Seite 49 
nicht zu übergehn war und behufs Feſthaltung des Zuſammen⸗ 
hanges hier zu wiederholen iſt. Als der Beſuch des Zaren im 
October 1889 in Berlin zum Abſchluß gekommen war und ich mit 
dem Kaiſer von dem Lehrter Bahnhofe, wohin wir den nach 
Ludwigsluſt abreiſenden Zaren begleitet hatten, zurückfuhr, er⸗ 
zählte er, er habe in Hubertusſtock ſich auf den Bock des 
Pürſchwagens geſetzt, dem Gaſte das ganze Jagdvergnügen 
überlaſſend, und ſchloß mit den Worten: „Nun loben Sie mich 
doch!“ Nachdem ich dieſer Aufforderung genügt hatte, fuhr 
er fort, er habe mehr gethan, er habe ſich bei dem ruſſiſchen 
Kaiſer auf längeren Beſuch angemeldet, den er zum Theil in 
Spala mit ihm zuzubringen gedenke. Ich erlaubte mir Zweifel, 
ob es dem Kaiſer Alexander willkommen ſein werde: derſelbe 
liebe Ruhe, Zurückgezogenheit und das Leben mit Frau und 
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Kindern; Spala ſei ein zu kleines Jagdſchloß und nicht auf 
Beſuche eingerichtet. Ich erwog dabei in Gedanken, daß die 
beiden hohen Herren zu einem ſehr engen Verkehr miteinander 
genöthigt ſein würden und in den durch eine ſo lange Zeit 
hinzuſpinnenden Unterhaltungen die Gefahr liegen könnte, emp— 
findliche Punkte zu berühren. 

Ich nahm mir vor, zu thun, was ich konnte, um dieſen 
Beſuch zu verhindern. Die Verſchiedenheit der Charaktere und 
Denkweiſen der beiden Monarchen war vielleicht keinem Zeit— 
genoſſen ſo bekannt wie mir, und dieſe Bekanntſchaft ließ mich 
befürchten, daß ein längeres Beiſammenſein ohne jede geſchäfts— 
mäßige Controlle zu Frictionen, zur Abneigung und Verſtim— 
mung führen könne, und daß letztre beim Zaren ſchon durch 
die längere Störung ſeiner Einſamkeit gegeben ſei, wenn er 
auch die Ankündigung des Beſuchs ſeines Wirthes natürlich 
mit Höflichkeit entgegengenommen hatte. Im Intereſſe des 
Einvernehmens beider Cabinete hielt ich es für bedenklich, die 
mißtrauiſche Defenſive des Zaren mit der aggreſſiven Liebens— 
würdigkeit unſeres Herrn ohne Noth in enge und lange Be— 
rührung zu bringen, und um ſo mehr, als durch die Anmeldung 
ein Vorſchuß an Zuthunlichkeit gewährt wurde, welcher der 
ruſſiſchen Politik gegenüber kaum und der mißtrauiſchen Ein— 
ſchätzung des Kaiſers Alexander gegenüber noch weniger an— 
gebracht war. Wie begründet meine Beſorgniſſe waren, zeigte 
ſich in den Seite 83 erwähnten geheimen Berichten aus Peters— 
burg, die, auch angenommen, daß ſie übertrieben oder gefälſcht 
waren, doch mit Kenntniß der Situation geſchrieben ſein 
mußten. 

Der Kaiſer war von meinem Bedenken, wo er Anerken— 
nung erwartet hatte, unangenehm berührt und ſetzte mich vor 
meiner Wohnung ab, anſtatt in dieſelbe einzutreten und über 
Geſchäfte weiter mit mir zu ſprechen. 

Der Beſuch, den der Kaiſer dem Zaren vom 17. bis 
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23. Auguſt 1890 in Narva und Peterhof abſtattete, führte zu 
der von mir befürchteten Verſtärkung der perſönlichen Ver— 
ſtimmung. | 

Auf Narva folgte die Begegnung in Rohnſtock und der 
Handelsvertrag mit Oeſtreich, die Wendung Sr. Majeſtät zu 
England war ſchon ſeit dem Beſuche in Osborne Anfang 
Auguſt 1889 von engliſcher Seite mit geſchickter Berechnung 
betrieben worden und hatte den Vertrag über Sanſibar und 
Helgoland herbeigeführt. Die Uniform des Admiral of the 
fleet kann als das Symbol eines Abſchnitts in der auswärtigen 
Politik des Reiches angeſehn werden. 


Elftes Kapitel. 
Vertrag über Helgoland und Sanſibar. 


Daß der Helgoländer Vertrag für uns ein Tauſchgeſchäſt 
iſt ähnlich dem zwiſchen Glaueus und Diomedes, iſt jetzt das 
Urtheil nicht blos der Kreiſe, in welchen das Intereſſe an 
überſeeiſchen Erwerbungen vorherrſcht. In der amtlichen 
Rechtfertigung dieſes Geſchäftes iſt der Ausgleich, welcher für 
das Augenmaß ſehlt, mehr auf dem Gebiete der Impondera— 
bilien, in der Pflege unſerer Beziehungen zu England geſucht 
worden. Es iſt dabei auf die Thatſache Bezug genommen 
worden, daß auch ich, während ich im Amte geweſen, hohen 
Werth auf dieſe Beziehungen gelegt hätte. Das iſt ohne 
Zweifel richtig, aber ich habe an die Möglichkeit einer dauernden 
Sicherſtellung derſelben niemals geglaubt und niemals be— 
abſichtigt, Opfer deutſchen Beſitzes für den Gewinn eines 
Wohlwollens zu bringen, welches die Dauer eines engliſchen 
Cabinets zu überleben keine Ausſicht hat. Die Politik einer 
jeden Großmacht wird immer wandelbar bleiben im Wandel 
der Ereigniſſe und der Intereſſen, aber die engliſche iſt darüber 
hinaus von dem Wandel abhängig, welcher ſich durchſchnittlich 
alle 5 bis 10 Jahre in dem Perſonalbeſtande des Parlaments 
und des Miniſteriums zu vollziehn pflegt. Mir lag die Auf— 
gabe vor, zur Befeſtigung des uns wohlgeſinnten Miniſteriums 
Salisbury mitzuwirken, ſoweit das durch ſympathiſche Kund— 
gebungen möglich war. Aber um das Wohlwollen oder den 
Fortbeſtand eines engliſchen Miniſteriums durch dauernde 
Opfer erkaufen zu wollen, dazu ſind dort die Cabinete zu 
kurzlebig, auch zu wenig abhängig von ihren Beziehungen zu 
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Deutſchland; die zu Frankreich und Rußland, ſelbſt zu Italien 
und der Türkei fallen in der Regel für ein engliſches Miniſterium 
ſchwerer ins Gewicht. 

Der Verzicht auf die Gleichberechtigung in der Handelsſtadt 
Sanſibar war aber ein dauerndes Opfer, für welches Helgo— 
land kein Aequivalent gewährt. Der freie Verkehr mit jenem 
einzigen größeren Handelsplatze an der oſtafrikaniſchen Küſte 
war die Brücke für unſren Verkehr mit dem Feſtlande, die 
wir nach heutiger Lage weder entbehren noch verlegen können. 
Daß der Beſitz dieſer Brücke uns dermaleinſt in ähnlicher 
Ausſchließlichkeit zufallen würde, wie wir ihn den Engländern 
überliefert haben, habe ich nach den Fortſchritten, welche der 
deutſche Einfluß in den letzten vier Jahren vor 1890 gemacht 
hatte, nicht für ſicher, aber doch für wahrſcheinlich genug ge— 
halten, um ein derartiges Ziel in unſre politiſchen Zukunfts⸗ 
pläne nicht als eine Nothwendigkeit, aber doch als eine des 
Bemühens werthe Möglichkeit aufzunehmen. Ich war dabei 
von der Ueberzeugung geleitet, daß die Freundſchaft Englands 
für uns zwar von hohem Werthe, die Freundſchaft Deutſchlands 
für England aber unter Umſtänden von noch höherem ſei. 
Wenn England, was nicht außerhalb der natürlichen Ent— 
wicklung der Politik liegt, von franzöſiſcher Landung ernſthaft 
bedroht wäre, ſo kann ihm nur Deutſchland helfen; ohne 
unſre Zulaſſung kann Frankreich auch eine momentane Ueber⸗ 
legenheit zur See nicht gegen England ausnutzen, und Indien 
ſowohl wie Conſtantinopel ſind gegen ruſſiſche Gefahren leichter 
an der polniſchen Grenze wie an der afghaniſchen zu decken. 
Aehnliche Lagen wie die, in welcher Wellington bei Belle— 
Alliance ſagte oder dachte: „Ich wollte, es wäre Abend oder 
die Preußen kämen“, können ſich in der Entwicklung der 
großen europäiſchen Politik leichter wiederholen als die ge— 
schichtlichen Momente, aus denen uns die Bethätigung der 
engliſchen Freundſchaft erinnerlich iſt. Im ſiebenjährigen 
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Kriege verſagte dieſelbe zu der Zeit, wo wir ſie am dringendſten 
brauchten, und auf dem Wiener Congreſſe würde ſie ihre Be— 
jieglung gemäß dem Vertrage mit Frankreich und Oeſtreich 
vom 3. Januar 1815 gefunden haben, wenn nicht die Rückkehr 
Napoleons von Elba die Couliſſen der politiſchen Bühne in 
überraſchender Weiſe verſchoben hätte. England gehört eben 
zu des Geſchickes Mächten, mit denen nicht nur kein ewiger 
Bund, ſondern auch keine Sicherheit zu flechten iſt, weil daſelbſt 
die Grundlage aller politiſchen Beziehungen wandelbarer iſt 
als in allen andren Staaten, das Erzeugniß von Wahlen und 
daraus hervorgehenden Majoritäten. Nur ein zur Kenntniß 
des Parlaments gebrachter Staatsvertrag gewährt gegen plötz— 
liche Wandlungen einige Sicherheit, und auch dieſe hat für 
meinen Glauben erheblich verloren ſeit der ſpitzfindigen Aus— 
legung, welche der Vertrag über die Neutralität Luxemburgs 
vom 11. Mai 1867 von engliſcher Seite erfahren hat. 

Wenn nun auch meines Erachtens die Freundſchaft Deutſch— 
lands für den, welcher ſie gewinnt, ſichrer iſt als die engliſche, 
ſo glaube ich doch auch, daß bei richtiger Leitung der deutſchen 
Politik England früher in die Lage kommen wird, unſrer 
Freundſchaft praktiſch zu bedürfen, als wir der ſeinigen. Unter 
richtiger Leitung verſtehe ich, daß wir die Pflege unſerer Be— 
ziehungen zu Rußland nicht um deshalb aus den Augen ver— 
lieren, weil wir uns durch den gegenwärtigen Dreibund gegen 
ruſſiſche Angriffe gedeckt fühlten. Auch wenn dieſe Deckung 
nach Feſtigkeit und Dauer unerſchütterlich wäre, hätten wir 
doch kein Recht und kein Motiv, dem deutſchen Volke für 
engliſche oder öſtreichiſche Orient-Intereſſen die ſchweren und 
unfruchtbaren Laſten eines ruſſiſchen Krieges näher zu rücken, 
als ſie vermöge eigner deutſcher Intereſſen und denen an der 
Integrität Oeſtreichs uns ſtehen. Wir waren im Krimkriege 
der Zumuthung ausgeſetzt, die Kriege Englands wie indiſche 
Vaſallenfürſten zu führen. Iſt das ſtärkere Deutſche Reich 
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abhängiger, als damals Friedrich Wilhelm IV. ſich erwies? 
Vielleicht nur gefälliger? Aber auf Koſten des Reichs. 

Die Neigung Caprivi's, für bedenkliche politiſche Maßregeln, 
die er ohne Zweifel auf höheren Befehl betrieben hat, mir die 
Verantwortlichkeit zuzuſchieben, zeugt nicht gerade von politiſcher 
Ehrlichkeit, ſo der Verſuch, den Vertrag über Sanſibar meiner 
Initiative zuzuſchreiben. Er ſagte am 5. Februar 1891 im 
Reichstage (Stenographiſche Berichte S. 1331): 

„Ich will noch auf einen Vorwurf eingehen, der uns 
wiederholt gemacht worden iſt, nämlich den, daß Fürſt Bis— 
marck dieſe Abtretung ſchwerlich gemacht haben würde. Man 
hat die jetzige Regirung darin mit der vorigen verglichen, 
und der Vergleich fiel zu unſerem Nachtheil aus. Nun würde 
ich ganz und gar ein pflichtvergeſſener Menſch ſein, wenn ich, 
als ich in dieſes Amt eintrat und ſolche Verhandlungen über— 
nahm, mich nicht, ſelbſt wenn mein Vorgänger nicht der be— 
deutende Mann geweſen wäre, der er war, davon überzeugt 
hätte: Was ſind denn für Vorgänge da, und was hatte denn 
die Regirung in der Sache vor, was hat ſie für einen Stand— 
punkt eingenommen? Das war ja eine ganz ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, und Sie können glauben, daß ich dieſer Pflicht mit 
großem Eifer nachgegangen bin.“ 

Auf welche Weiſe er ſich informirt hat, weiß ich nicht. 
Wenn es durch Actenleſen geſchehen wäre, ſo hätte er nicht 
aus den Acten herausleſen können, daß ich den Sanſibar— 
Vertrag angerathen hätte. Der Satz, daß England für uns 
wichtiger ſei als Afrika, den ich übereilten und übertriebnen 
Colonialprojecten gegenüber gelegentlich ausgeſprochen habe, 
kann unter Umſtänden ebenſo zutreffend ſein wie der, daß 
Deutſchland für England wichtiger als Oſtafrika ſei, er war 
es aber nicht zu der Zeit, als der Helgoländer Vertrag ab— 
geſchloſſen wurde. Es war den Engländern garnicht eingefallen, 
von uns den Verzicht auf Sanſibar zu verlangen oder zu er— 
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warten; im Gegentheil begann man in England ſich mit dem 
Gedanken vertraut zu machen, daß der deutſche Handel und 
Einfluß daſelbſt im Wachſen ſei und ſchließlich die Herrſchaft 
erlangen werde. Die Engländer in Sanſibar ſelbſt waren bei 
der erſten Nachricht von dem Vertrage überzeugt, daß ſie 
irrthümlich ſei, da nicht zu begreifen ſei, weshalb wir eine 
ſolche Conceſſion hätten machen können. Der Fall, daß wir 
zwiſchen der Behauptung unſeres afrikaniſchen Beſitzſtandes 
und einem Bruch mit England zu wählen hätten, lag nicht 
vor; und nicht das Bedürfniß, unſern Frieden mit England zu 
erhalten, ſondern der Wunſch, Helgoland zu beſitzen und England 
gefällig zu ſein, erklären den Abſchluß des Vertrages. Nun 
liegt in dem Beſitze dieſes Felſens eine Genugthuung für 
unſere nationalen Empfindungen, aber zugleich entweder eine 
Verminderung unſerer nationalen Sicherheit gegen eine über— 
legene franzöſiſche Flotte oder die Nöthigung, aus Helgo— 
land ein Gibraltar zu machen. Bisher war daſſelbe im Falle 
einer ſranzöſiſchen Blokade unſerer Küſten durch die engliſche 
Flagge gedeckt und konnte für die Franzoſen kein Kohlendepot 
und Proviantmagazin werden. Das wird aber geſchehn, wenn 
im nächſten franzöſiſchen Kriege die Inſel weder durch eine 
engliſche Flotte noch durch ausreichende Befeſtigungen geſchützt 
iſt. Auf dieſe Betrachtungen, die in der Preſſe laut geworden 
waren, ſollte es wohl eine widerlegende Antwort ſein, als 
Caprivi am 30. November 1891 im Reichstage ſagte: 
„England hat Bedürfniſſe in manchen Welttheilen, hat Be— 
ſitzungen rund um den Erdball, und es möchte am Ende nicht 
ganz ſchwer geworden ſein für England, ein Tauſchobject zu 
finden, was ihm willkommen geweſen wäre und für das es 
wohl geneigt geweſen wäre die Inſel fortzugeben. Ich möchte 
einmal den Entrüſtungsſturm — und in dieſem Falle würde 
ich ihn für berechtigt gehalten haben — geſehen haben, wenn 
im Laufe von Jahr und Tag oder kurz vor Ausbruch eines 
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künftigen Krieges die engliſche Flagge von Helgoland herunter— 
gegangen und eine weniger naheſtehende vor unſeren Häfen 
erſchienen wäre.“ 

Ob er wohl ſelbſt daran geglaubt hat? 

Bemerkenswerth iſt ferner, daß in ſeiner Rede vom 
5. Februar 1891 ein Widerſpruch lag, welcher die Ueberzeugung 
des Redners von der Glaubwürdigkeit ſeiner Argumente in 
Zweifel ſtellt. Wenn er den Vertrag an ſich und objectiv für 
nützlich gehalten hätte, ſo wäre er nicht der Verſuchung aus— 
geſetzt geweſen, die Verantwortlichkeit dafür durch gewagte Ar- 
gumente auf ſeinen Vorgänger zu übertragen, ſo hätte er 
nicht nöthig gehabt, das Verdienſt eines vortheilhaften Ge— 
ſchäftes mit mir theilen zu wollen und zu dieſem Zweck aus 
den Acten Aeußerungen von mir hervorzuſuchen, die nach Zeit, 
Veranlaſſung, Zuſammenhang und Beſtimmung nicht die Trag— 
weite haben, die ihnen beigelegt wird. In der Rede vom 
30. November 1891 hat er nicht mehr das Bedürfniß, mir 
einen Theil der Verantwortlichkeit zuzuſchieben; er erklärt: 
Dieſes eine Jahr hat hingereicht, um zu zeigen, wie richtig wir 
gehandelt haben. — 
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Handelsvertrag mit Oeſtreich. 


Der Verſuch, die intimen politiſchen Beziehungen, in welchen 
Oeſtreich vermöge der deutſchen Traditionen und Entwicklung 
zu uns ſtand, zur Gewinnung wirthſchaftlicher Vortheile aus— 
zubeuten, iſt, wie erwähnt &), zuerſt zur Zeit des Fürſten 
Schwarzenberg in Geſtalt des Strebens nach Zolleinigung ge— 
macht und ſpäter in verſchiedenen Anläufen wiederholt worden. 
Er iſt ſtets ſchon in den erſten Anfängen geſcheitert an der 
Unmöglichkeit, einen richtigen Vertheilungsmaßſtab zu finden 
für die Einkünfte „die aus der zollpflichtigen Conſumtion der 
betheiligten Bevölkerungen ſich ergeben. Die Erkenntniß der 
Unmöglichkeit voller Zolleinigung hat das natürliche Beſtreben 
nicht beſeitigen können, uns im Wege der Handelsverträge 
Vortheile abzugewinnen. Die Abſchwächung der monarchiſchen 
Gewalt, der Bedarf an Stimmen im Parlament vermehren 
das Gewicht der Begehrlichkeit gewiſſer Wählerklaſſen. Die 
ungariſche Reichshälfte hat in den letzten Jahrzehnten ein Ueber— 
gewicht gewonnen, und die galiziſchen Stimmen ſind nicht nur 
für parlamentariſche Majoritäten und auswärtige Eventuali— 
täten von ſtärkerem Gewichte als früher. Die agrariſchen Be— 
gehrlichkeiten dieſer öſtlichen Landestheile Oeſtreichs haben Ein— 
fluß auf die Entſchließungen der Regirung gewonnen, und 
wenn die letztere zur Befriedigung derſelben durch ihre Ge— 
fälligkeiten auf Koſten und vermöge der Unerfahrenheit Deutſch— 
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lands in den Stand geſetzt wird, ſo wird ſie natürlich jedes 
ungeſchickte Entgegenkommen deutſcher Politik benutzen, um ihren 
inneren Schwierigkeiten abzuhelfen und die ungariſchen und 
galiziſchen Agrarier zu gewinnen. Die Koſten dafür, ſoweit 
ſie nicht von der deutſchen Gutmüthigkeit beſtritten werden, 
würde das mehr induſtrielle als agrariſche Element von Cis— 
leithanien nach Abzug Galiziens zu decken haben. Daſſelbe iſt 
für die öſtreichiſche Politik weniger gefährlich und weniger 
widerſtandsfähig, als ungariſche und polniſche Unzufriedenheiten 
ſein würden. Der Deutſche iſt fügſamer nach oben und auf 
dem Gebiete der inneren Politik ungeſchickter als die andern 
Nationalitäten Oeſtreichs, wie der doctrinäre Verlauf des con— 
ſtitutionellen Kampfes zeigt, welchen die Herbſtzeitloſen gegen 
den natürlichſten und ſtärkſten Bundesgenoſſen der Deutſchen, 
gegen die eigne Dynaſtie, bis zum Bruch geführt haben. 

Es iſt alſo erklärlich, daß die wirthſchaftliche Politik des 
Donaureichs auf die deutſchen Induſtriellen wenig und auf die 
nichtdeutſchen Agrarier mehr Rückſicht nimmt. Auch in der 
böhmiſchen Spaltung wird das Czechenthum auf agrariſcher, 
das Deutſchthum auf induſtrieller Seite ſtärker vertreten ſein. 
Daß es den Ungarn, Polen und Czechen zu lebhafter Genug⸗ 
thuung gereicht, wenn in erſter Linie ihre Intereſſen gepflegt 
werden und der Deutſche zunächſt in Cisleithanien, hauptſächlich 
aber im Deutſchen Reiche die Zeche dafür bezahlt, iſt nicht zu 
verwundern, wohl aber muß man ſich fragen, wie die deutſche 
Reichsregirung dazu kommt, die Preisgebung der deutſchen 
Agrar⸗Intereſſen in Wien anzubieten. Der in der Preſſe da- 
für geltend gemachte Grund, daß das politiſche Bündniß einen 
wirthſchaftlichen Verſchmelzungsproceß zur nothwendigen Folge 
habe, iſt eine inhaltloſe Phraſe, bei der ſich praktiſch nichts 
denken läßt. Wir find mit Rußland und in der Vergangen⸗ 
heit mit England in der größten politiſchen Intimität geweſen 
unter ſehr ſchwierigen beiderſeitigen Zollverhältniſſen, und der 
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deutſche Bundesvertrag hat auch da, wo er nicht durch Zoll— 
einigung gedeckt war, lange Zeit mit vollem gegenſeitigen Ver— 
trauen in Betreff der politiſchen Stipulationen beſtanden. Unſer 
Bündnißvertrag mit Oeſtreich läuft auch nicht Gefahr, uns ge— 
kündigt zu werden, wenn wir es heut wie ſeit 40 Jahren ab— 
lehnen, für eventuellen Kriegsbeiſtand einen wirthſchaftlichen 
Tribut an Oeſtreich-Ungarn zu zahlen. Oeſtreich hat das deutſche 
Bündniß nöthiger als Deutſchland das öſtreichiſche, wenn man 
ſich die Zukunft Oeſtreichs vergegenwärtigt. Der Erſatz, den 
Oeſtreich für die Freundſchaft Deutſchlands in der ruſſiſchen 
finden könnte, wäre für Oeſtreich nur unter Preisgebung aller 
der Beſtrebungen in öſtlicher Richtung zu gewinnen, welche aus 
den Ungarn Gegner Rußlands machen. Die Anlehnung Oeſt— 
reichs an Frankreich und ſelbſt an die geeinigten Weſtmächte 
der Krimliga würde der öſtreichiſchen Monarchie die exponirteſte 
Lage von allen Betheiligten gegenüber Rußland und Deutſch— 
land anweiſen und den ruſſiſchen Beſtrebungen die Entwicklung 
der ſlavenfreundlichen Keime der Zerſetzung überlaſſen, welche 
ſich unter der numeriſch größeren Hälfte der Bevölkerung vor— 
finden. Für Oeſtreich bleibt das deutſche, von Stammesſympa⸗ 
thien getragene Bündniß ſtets das natürlichſte und ungefähr— 
lichſte, man kann ſagen ein in allen Lagen Oeſtreichs immer 
wiederkehrendes Bedürfniß. 

Ich würde es beklagen, wenn das Deutſche Reich den von 
mir unter großen Anſtrengungen erkämpften Bund mit Oeſt— 
reich wieder aufgeben und die volle freie Hand für ſeine euro— 
päiſchen Beziehungen wieder erſtreben ſollte. Aber wenn unſre 
politiſche Liebe zu Oeſtreich unerwidert bliebe, falls wir ſie 
nicht durch wirthſchaftliche Opfer bethätigen, ſo würde ich aller— 
dings die Politik der freien Hand vorziehn, weil ich überzeugt 
bin, daß unſer Bündniß, wenn es in dem obigen Sinne von 
Oeſtreich aufgefaßt und gehandhabt wird, nicht dauernd und 
im entſcheidenden Augenblicke nicht haltbar ſein wird. Die 
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beſten Bündniſſe verſagen den Dienſt, den man bei dem Ab— 
ſchluſſe von ihnen erwartet hat, wenn die Stimmung und 
Ueberzeugung, unter denen ſie geſchloſſen ſind, zur Zeit des 
casus foederis erloſchen iſt; und wenn ſchon heut unter den 
öſtreichiſch⸗ungariſchen Agrariern die Stimmung vorherrſcht, daß 
unſer Bündniß werthlos ſei, falls es ihnen keine finanziellen 
Vortheile gewähre, ſo befürchte ich, daß unſer Vertrag zur 
Verfallzeit nicht wirkſamer ſein wird als die von 1792 bis 
1795, und um ſo weniger, wenn ſich inzwiſchen im Deutſchen 
Reiche die Ueberzeugung feſtgeſetzt hat, daß unſer Bündniß⸗ 
vertrag einen Handelsvertrag im Gefolge habe, der einer 
Tributzahlung Deutſchlands gleich ſtehe, und daß dieſe Zah— 
lung für Erhaltung eines Bündniſſes, welches für Oeſtreich 
nothwendiger iſt als für uns, auf Verſprechungen beruhe, welche 
die leitenden Staatsmänner Oeſtreichs vermöge ihrer reiferen 
Erfahrung und Sachkunde in Geſchäften der Art den Ber- 
tretern der deutſchen Intereſſen im gaſtlichen Verkehr in Schle- 
ſien und in Wien abgewonnen haben &). Es iſt möglich, daß 
die deutſchen Gäſte an letzterem Orte in der Hoffnung auf 
reiche handelspolitiſche Trinkgelder eine noch freundlichere Auf⸗ 
nahme gefunden haben, als ohnehin der Fall geweſen ſein 
würde; aber die Reviſion der deutſchen Rechnung durch die 
öffentliche Meinung der Nation erfolgt doch, wenn auch erſt 


&) Eine Berliner Mittheilung des „Peſter Lloyd“ hatte die bekannte 
Thatſache, daß die Anfänge der Handelsverträge auf die Rohnſtocker 
Zuſammenkunft von 1890 zurückreichen, mit dem Zuſatze in Erinnerung 
gebracht, dem neuen Kanzler ſei alsbald nach der Uebernahme des 
Amtes von höchſter Stelle die Linie für ſein handelspolitiſches Ver⸗ 
halten vorgeſchrieben worden. Die „Münchner Allgemeine Zeitung“ 
macht dazu die Anmerkung: „Dies würde die vielfach verbreitete An— 
nahme rechtfertigen, daß der eigentliche Träger dieſer handelspolitiſchen 
Wendung Herr Miquel iſt und daß die letztere aus dem Frankfurter 
Beſuch des Kaiſers im November 1889 datirt.“ (Börſenzeitung, 16. De⸗ 
cember 1891.) 
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nach Jahren, vielleicht in einem unbequemen Momente, wo 
dann im Rückblicke auf die bei uns angerichteten Schäden ſich 
das Urtheil empfindlich fühlbar machen kann, daß wir unter 
einer ausbeutenden Einmiſchung Oeſtreichs in unſre innere Ge— 
ſetzgebung gelitten haben *). 

Die Art, wie die überlegene weltmänniſche Routine des 
Fürſten Schwarzenberg in Olmütz und in den Dresdner Con— 
ferenzen der damaligen preußiſchen Vertretung gegenüber von 
Oeſtreich benutzt wurde, hat weſentlich zur Herſtellung einer 
Situation beigetragen, welche ſich ſchließlich im Wege freund— 
licher Bundesgenoſſenſchaft nicht mehr löſen ließ. 

Ueber die Fehler, welche in der auswärtigen Politik be— 
gangen wurden, wird ſich die öffentliche Meinung in der Regel 
erſt klar, wenn ſie auf die Geſchichte eines Menſchenalters 
zurückzublicken im Stande iſt, und die Achivi qui plectuntur 
ſind nicht immer die unmittelbaren Zeitgenoſſen der fehlerhaften 
Handlungen. Die Aufgabe der Politik liegt in der möglichſt 
richtigen Vorausſicht deſſen, was andre Leute unter gegebnen 
Umſtänden thun werden. Die Befähigung zu dieſer Voraus- 
ſicht wird ſelten in dem Maße angeboren ſein, daß ſie nicht, 
um wirkſam zu werden, eines gewiſſen Maßes von geſchäft— 
licher Erfahrung und Perſonalkenntniß bedürfte, und ich kann 
mich beunruhigender Eindrücke nicht erwehren, wenn ich be— 
denke, in welchem Umfange dieſe Eigenſchaften in unſeren lei— 
tenden Kreiſen verloren gegangen ſind. Jedenfalls ſind ſie 
augenblicklich in Wien reichlicher vorhanden als bei uns und 
iſt deshalb die Befürchtung gerechtfertigt, daß die Intereſſen 
Oeſtreichs bei Vertragsabſchlüſſen mit mehr Erfolg wahr— 
genommen werden als die unſerigen. 


*) Finanzieller Schaden, Zoll-Verzicht auf 40 Millionen jährlich; 
Centrum, Polen, Socialiſten — Freunde Caprivi's. 
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J. 
Kronprinz Friedrich Wilhelm an Bismarck. 
(Vgl. oben S. 29.) 


Morris Castle, Inſel Wight, 17. Aug. 1881. 

Ich wende mich mit der Frage an Sie, was eigentlich das 
Zeitungsgerücht „Baden ſollte Königreich werden“ zu bedeuten 
bat? 

Anfangs habe ich mich wie viele Andere über dieſe Ente 
amüſirt und die Kunde als einen „Ulk der ſaueren Gurkenzeit“ 
belacht. Da aber die Sache immer wiederholt wird, fange 
ich an mißtrauiſch zu werden! Ich habe zwar eine zu gute 
Meinung von meinem Schwager, und ebenſo ein zu großes 
Vertrauen in ſeine deutſchen Geſinnungen, als daß ich es für 
möglich hielte, er könne ſich in ſolchen Unſinn einlaſſen. Allein 
woher kommt dann das Zeitungsgerede? !) 

Sie wiſſen, wie ich über die 3 deutſchen Königreiche denke, 
welche wir in ſchmachvollſter Zeit von Napoleon J. erhielten, 
damit die Zerſtückelung Deutſchlands für immer befeſtigt ſei. 
Aus eigener Erfahrung wiſſen Sie beſſer wie ich, welche 
Schwierigkeit, ja welchen täglichen Aerger jene, von ihrem 
leeren Titel erfüllten Cabinete dem Reichswohl bereiten. 
Sollte da noch eine Krone mehr etwa geduldet werden, welche 
jene Verlegenheiten verſtärkte? Hieße es nicht das heut zu 
Tage ſchon genug geſchwächte monarchiſche Anſehen noch mehr 
herabſetzen, indem man einen kleinen Staat avancirt, der aus 


) Randbemerkung Bismarck's: Roggenbach 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 11 
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ſich ſelbſt nichts vermag, aljo einem königlichen Aufwande 
weder Macht noch Kraft zu verleihen im Stande iſt! Vor 
allem aber wie wäre es vor dem deutſchen Volk zu recht: 
fertigen, daß man angeſichts der nur äußerſt langſam ſich be- 
feſtigenden Einheit muthwillig ein ſolches Hemmniß aufkom⸗ 
men ließe! 

Ich laſſe mich Ihnen gegenüber ſo offen gehen, wie ich es 
unter vier Augen in Ihrem Zimmer in Berlin thue. Sollte 
aber, was der Himmel verhüte, etwas im Gange ſein, ſo ſind 
Sie ſchon jetzt berechtigt, mein entſchiedenes „Nein“ gegen die 
badiſche Königs⸗-Erhebung kund zu geben. Dann aber bitte 
ich um ſofortige Mittheilung des Standes jener Angelegenheit, 
damit ich in derſelben thätig auftreten kann; ebenſo erwarte 
ich, daß keine Beſchlüſſe gefaßt werden, ohne daß man mich 
gehört hat. 

Schlözer ſoll aus Rom zurück ſein, und würde es mich inter— 
eſſiren zu erfahren, welches ſeine Eindrücke ſind, und ob etwas 
in Folge ſeines Aufenthalts unternommen werden kann. 

Ich verlaſſe London am 23., bin den 24. in Brüſſel, den 25. 
in Coblenz, den 27. in Frankfurt a. M. und am 28. bis 30. 
in Baiern, worauf ich den 1. September in Berlin eintreffe. 

Hoffentlich hat Kiſſingen Ihnen Ruhe, Erholung und Stär⸗ 
kung gebracht und vor allem die Leiden des Frühjahrs ver- 
geſſen machen. Hier ſchwebt das Parlament in der Pein des 
Hangens und Bangens ob der Land-Bill, welche als ein noth- 
wendiges Uebel, zur Vermeidung noch größeren Unfugs als 
bisher im kommenden Winter, für Irland erkannt wird. 
Etliche Lords haben ſich der Abſtimmung enthalten, indem ſie 
per Vacht oder hinter der grouse her verſchwanden; andere 
reden dawider, ſtimmen jedoch dafür. 

Uns erging es ſehr gut an und in der See, in dieſem 
herrlichen Lande, das ich verlaſſe, um erſt die Baiern, dann 
die Hannoveraner, Weſtpreußen und endlich die Schleswig-Hol⸗ 
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ſteiner zu ſehen, begierig, ob wirklich die „Perle von Meppen“ 
Miniſter in Braunſchweig, welfiſcher agitation zu Ehren, wer- 
den wird!! 
Ihr ſehr ergebener 
Friedrich Wilhelm Kronprinz. 
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Protokoll der Miniſterſitzung vom 17. März 1890. 
(Vgl. oben S. 94.) 
Berlin, den 17. März 1890. 
Vertrauliche Beſprechung des Königlichen Staatsminiſteriums. 
Gegenwärtig: 
der Präſident des Staatsminiſteriums Reichskanzler Fürſt von 
Bismarck; 
der Vice⸗Präſident des Staatsminiſteriums Staatsminiſter Dr. 
von Boetticher; 
die Königlichen Staatsminiſter von Maybach, Dr. Freiherr 
Lucius von Ballhauſen, Dr. von Goßler, Dr. von Scholz, 
Graf von Bismarck⸗Schönhauſen, Herrfurth, Dr. von 
Schelling, von Verdy, Freiherr von Berlepſch; 
der Unterſtaatsſecretär Wirkl. Geh. Rath Homeyer. 


Der Herr Miniſter⸗Präſident hatte das Staatsminiſteriun 
zu einer vertraulichen Beſprechung nach ſeiner Amtswohnung 
eingeladen und theilte demſelben mit, daß er an Se. Majeſtät 
den Kaiſer und König heute ein Geſuch um Entlaſſung aus 
ſeinen Aemtern gerichtet habe, deſſen Genehmigung wahrſcheinlich 
ſei. Er müſſe bezweifeln, daß er die ihm verfaſſungsmäßig 
obliegende Verantwortlichkeit für die Politik Sr. Majeſtät noch 
tragen könne, da ihm von Allerhöchſter Stelle die hierfür un⸗ 
erläßliche Mitwirkung nicht eingeräumt werde. 
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Ueberraſchend ſei ihm ſchon geweſen, wie Se. Majeſtät über 
die ſogenannte Arbeiterſchutzgeſetzgebung ohne vorheriges Be— 
nehmen mit ihm und dem Staatsminiſterium definitive Ent⸗ 
ſchließungen gefaßt habe. Er habe alsbald ſeine Befürchtung 
ausgeſprochen, daß dieſes Vorgehen in der Wahlzeit Aufregung 
im Lande erzeugen, unerfüllbare Erwartungen wachrufen, auf 
die Wahlen und ſchließlich, bei der Unerfüllbarkeit der erregten 
Hoffnungen, auf das Anſehn der Krone nachtheilig wirken 
werde. Er habe gehofft, daß einhellige Gegenvorſtellungen 
des Staatsminiſteriums Se. Majeſtät zum Verzicht auf die 
gehegten Abſichten bewegen könnten, habe jedoch dieſe Ein— 
müthigkeit im Staatsminiſterium nicht gefunden, ſondern ſich 
überzeugen müſſen, daß mehrſeitig das Eingehen auf die An- 
regung Sr. Majeſtät für rathſam erachtet worden ſei. 

Schon hiernach habe er bezweifeln müſſen, ob er die ſichere 
Autorität als Präſident des Staatsminiſteriums noch beſitze, 
wie er ſie vermöge des ihm von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm J. 
geſchenkten Vertrauens ſeiner Zeit genoſſen habe. Jetzt ver- 
handle der Kaiſer ohne ihn nicht nur mit einzelnen der Herrn 
Miniſter, ſondern ſogar mit Räthen der ihm untergebenen 
Miniſterien. Der Herr Miniſter für Handel habe Immediat⸗ 
vorträge ohne vorherige Verſtändigung mit ihm gehalten. Im 
Intereſſe der Einheitlichkeit des Miniſter-Collegiums habe er 
dem letztgedachten Herrn Miniſter die demſelben unbekannte 
Allerhöchſte Ordre vom 8. September 1852 mitgetheilt und, 
nachdem er in der Sitzung des Staatsminiſteriums vom 2. d. M. 
ſich überzeugt, daß dieſelbe überhaupt nicht allen Herren 
Miniſtern gegenwärtig ſei, allen eine Abſchrift zugehen laſſen 
und in dem Begleitſchreiben hervorgehoben, daß er die Ordre 
nur auf Immediatvorträge beziehe, welche Aenderungen der 
Geſetzgebung und der beſtehenden Rechtsverhältniſſe bezweckten. 

In dieſer Weiſe mit Takt gehandhabt, enthielten die Bor- 
ſchriften der gedachten Ordre nicht mehr, als für jeden 
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Präſidenten des Staatsminiſteriums, der dieſer Stellung gerecht 
werden wolle, unerläßlich ſei. Er wiſſe nicht, von welcher 
Seite Kenntniß dieſes Vorgangs an die Allerhöchſte Stelle 
gelangt ſei, aber Se. Majeſtät der Kaiſer habe ihm befohlen, daß 
die gedachte Ordre, durch welche die Miniſter gehindert würden, 
Immediatvorträge zu halten, außer Kraft geſetzt ) werde. Er 
habe erklärt, die Herren Miniſter ſeien dadurch nicht behindert, 
es folge höchſtens daraus, daß er bei den Vorträgen zugegen 
ſei; Sr. Majeſtät ſtehe es dann immer frei, auch gegen den 
Miniſter⸗Präſidenten für den Reſſort-Miniſter ſich zu entſcheiden. 
Die Ordre ſei nothwendig, und das könne er am wenigſten 
jetzt verleugnen, nachdem er ſoeben an dieſelbe erinnert habe. 

Dieſe Meinungsverſchiedenheit für ſich allein würde ihn 
zum Rücktritt nicht bewogen haben, noch weniger die wegen 
der Arbeiterfrage beſtehende. Auf dieſem Gebiet habe er redlich 
das Seinige zu dem Erfolge der kaiſerlichen Initiative bei- 
getragen und durch diplomatiſche Befürwortung und durch Auf— 
nahme der internationalen Conferenz in ſeine Dienſträume be— 
kundet, daß er die Arbeit derſelben fördere. 

Ein ſerneres Zeichen mangelnden Vertrauens habe Se. 
Majeſtät der Kaiſer ihm durch den Vorhalt gegeben, daß er, 
ohne Allerhöchſte Erlaubniß, den Abgeordneten Windthorſt nicht 
habe empfangen ſollen. Alle Abgeordnete empfange er grund— 
ſätzlich, und nachdem Windthorſt darum nachgeſucht, habe er 
auch deſſen Beſuch angenommen, mit dem Erfolge, daß er über 
die Abſichten deſſelben nun vollſtändig unterrichtet ſei. Er könne 
ſich einer Allerhöchſten Kontrolle über ſeinen perſönlichen Ver⸗ 
kehr in und außer Dienſt nicht unterwerfen. 

In ſeinem Entſchluß zum Rücktritt aus allen ſeinen Aemtern 
ſei er beſtärkt, nachdem er ſich heute überzeugt, daß er auch 
die auswärtige Politik Sr. Majeſtät nicht mehr vertreten könne. 


) außer — geſetzt Bleiſtiftänderung Bismarck's ſtatt: aufgehoben 
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Er habe ungeachtet ſeines Vertrauens auf die Tripelallianz 
doch auch die Möglichkeit, daß dieſelbe einmal verſagen könne, 
nie aus den Augen verloren. In Italien ſtehe die Monarchie 
nicht auf ſtarken Füßen, die Eintracht zwiſchen Italien und 
Oeſtreich ſei durch die Irredenta gefährdet, in Oeſtreich könne 
trotz der ſicheren Zuverläſſigkeit des regirenden Kaiſers die 
Stimmung eine andere werden, Ungarns Haltung ſei nie ſicher 
zu berechnen, daſſelbe könne ſich und Oeſtreich in Händel ver— 
wickeln, denen wir fern bleiben müßten: deshalb ſei er ſtets 
beſtrebt geweſen, die Brücke zwiſchen uns und Rußland nicht 
abzubrechen, und glaube den Kaiſer von Rußland in friedlichen 
Abſichten ſoweit beſtärkt zu haben, daß er einen ruſſiſchen Krieg, 
bei dem ſelbſt im Falle ſiegreichen Verlaufs nichts zu gewinnen 
ſei, kaum noch befürchte. Höchſtens würde von dort uns ent- 
gegengetreten werden, wenn wir bei einem ſiegreichen Kriege 
gegen Frankreich letzterem Gebietsabtretungen auferlegen woll— 
ten. Rußland bedürfe der Exiſtenz Frankreichs wie wir der 
Oeſtreichs als Großmacht. 

Nun habe der deutſche Conſul in Kiew 14 eingehende Be— 
richte, zuſammen wohl an 200 Seiten, über ruſſiſche Zuſtände, 
darunter manche über militäriſche Maßnahmen, eingeſandt, von 
welchen er einige politiſche Sr. Majeſtät eingereicht, andere, 
militäriſche dem Großen Generalſtab in der Annahme, daß 
dieſer ſie an Allerhöchſter Stelle zum Vortrag bringen werde, 
falls ſie dazu geeignet wären, überſandt, die übrigen, um ſie 
ſich vortragen zu laſſen, dem Geſchäftsgang zurückgegeben habe. 

Darauf ſei ihm heute das nachſtehende Allerhöchſteigen— 
händige Handſchreiben zugegangen: 

„Die Berichte laſſen auf das Klarſte erkennen, daß die 
Ruſſen im vollſten ſtrategiſchen Aufmarſch ſind, um zum Kriege 
zu ſchreiten — Und muß ich es ſehr bedauern, daß ich ſo wenig 
von den Kiewer Berichten erhalten habe. Sie hätten mich ſchon 
längſt auf die ſurchtbar drohende Gefahr aufmerkſam machen 
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können! Es iſt die höchſte Zeit, die Oeſtreicher zu warnen, 
und Gegenmaßregeln zu treffen. Unter ſolchen Umſtänden iſt 
natürlich an eine Reiſe nach Krasnoe meinerſeits nicht mehr zu 
denken. 

Die Berichte ſind vorzüglich. (gez.) W.“ 

In dieſem Schreiben ſei einmal der Vorwurf ausgedrückt, 
daß er Sr. Majeſtät Berichte vorenthalten und Se. Majeſtät 
nicht auf die Kriegsgefahr rechtzeitig aufmerkſam gemacht habe; 
ferner aber ſeien Anſichten ausgeſprochen, die er nicht theile, 
daß uns von Rußland „furchtbare“ Gefahr drohe, daß man 
Oeſtreich warnen und Gegenmaßregeln treffen müſſe, endlich daß 
der Beſuch des Kaiſers zu den ruſſiſchen Manövern, zu welchem 
derſelbe ſich ſelbſt angemeldet habe, unterbleiben müſſe. 

Er ſei überhaupt nicht verpflichtet, Sr. Majeſtät alle Be- 
richte vorzulegen, die ihm zugingen; er habe darunter die Wahl, 
je nach dem Inhalt, für deſſen Eindruck auf Se. Majeſtät er 
glaube die Verantwortung tragen zu können. Er habe im 
vorliegenden Falle nach beſter Einſicht eine Auswahl getroffen 
und müſſe in dieſem Handſchreiben ein unverdientes, kränkendes 
Mißtrauen finden. 

Er ſei aber auch bei ſeiner noch jetzt unerſchütterten Auf— 
faſſung von den friedlichen Anſichten des Kaiſers von Rußland 
außer Stande, Maßregeln zu vertreten, wie Se. Majeſtät ſie 
verlange. 

Dabei höre er, daß Se. Majeſtät der Kaiſer, der feine Bor- 
ſchläge bezüglich der zum Reichstage einzunehmenden Stellung 
und deſſen eventueller Auflöſung früher gebilligt habe, jetzt der 
Meinung ſei, die Militärvorlage ſei nur ſoweit einzubringen, 
als man auf deren Annahme rechnen könne. Der Herr Kriegs- 
miniſter habe ſich neulich für deren ungetheilte Einbringung 
ausgeſprochen, und wenn man auch noch Gegenmaßregeln 
gegen ruſſiſche Rüſtungen ergreifen wolle und Gefahr von dort 
kommen ſehe, ſei das um ſo mehr das Richtige. 
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Nach dem Geſagten nehme er an, daß er mit feinen Collegen 
nicht mehr in voller Uebereinſtimmung ſei und daß er das 
Vertrauen Sr. Majeſtät nicht mehr in ausreichendem Maße 
beſitze. Er freue ſich, wenn ein König von Preußen ſelbſt 
regiren wolle, erkenne ſelbſt die Nachtheile ſeines Rücktritts 
für die öffentlichen Intereſſen, er ſehne ſich auch nicht nach 
einem arbeitsloſen Leben, ſeine Geſundheit ſei jetzt gut, aber 
er fühle, daß er Sr. Majeſtät im Wege ſei, daß an Aller— 
höchſter Stelle ſein Rücktritt gewünſcht werde, und darnach 
habe er mit Recht ſeine Dienſtentlaſſung erbeten. 

Der Herr Vice-Präſident des Staatsminiſteriums erklärte, 
daß ihn und gewiß alle ſeine Collegen dieſe Mittheilungen tief 
betrübten. Er habe bis jetzt gehofft, daß zwiſchen Sr. Majeſtät 
und dem Herrn Miniſter-Präſidenten nur auf dem Gebiet der 
innern Politik Meinungsverſchiedenheiten beſtänden und daß 
daher der von Sr. Durchlaucht neulich angedeutete Weg, ſich 
auf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten beſchränken 
zu wollen, eine geeignete Löſung ſein werde. Der Rück— 
tritt Sr. Durchlaucht aus allen Aemtern bedeute unab— 
ſehbare Schwierigkeiten, und wenn er auch den Unmuth Sr. 
Durchlaucht begreiflich finde, könne er doch nur dringend 
bitten, den Weg eines Ausgleichs, wenn irgend möglich, zu 
betreten. 

Der Herr Miniſter-Präſident bemerkte, der Ausweg, daß 
er aus dem preußiſchen Staatsdienſt ausſcheide und ſich auf 
die Stellung als Reichskanzler beſchränke, ſei bei den ver— 
bündeten Regirungen und im Reichstage auf Bedenken ge— 
ſtoßen. Dort wünſche man, daß der Reichskanzler in einer 
amtlichen Stellung ſich befinde, in welcher er die Abgabe der 
preußiſchen Stimme leite, und er würde auch die Stellung 
nicht einnehmen können, vom preußiſchen Staatsminiſterium 
Inſtructionen zu empfangen, bei deren Feſtſtellung er nicht 
mitgewirkt habe. Auch dieſer, neulich von ihm ſelbſt vor— 
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geſchlagene Ausweg würde daher nicht ohne Schwierig— 
keiten ſein. 

Der Herr Finanzminiſter erklärte, die Cabinets-Ordre vom 
8. September 1852, namentlich nach demjenigen, was der Herr 
Miniſter-Präſident in dem Begleitſchreiben hinzugefügt habe, 
gehe durchaus nicht über das Erforderniß hinaus. Dieſe könne 
eine unüberſteigliche Schwierigkeit nicht bieten. Aber auch was 
die Schwierigkeiten auf dem Gebiet der auswärtigen Politik 
anlange, könne er ſich nur der Bitte des Herrn Staatsminiſter 
von Boetticher anſchließen, daß nach einem Ausgleich geſucht 
werden möge. Wenn übrigens der Rücktritt Sr. Durchlaucht 
nicht, wie neulich als Grund angeführt worden, aus Geſund— 
heitsrückſichten, ſondern aus politiſchen Gründen und aus allen 
Aemtern erfolge, werde das Staatsminiſterium doch in Er— 
wägung ziehen müſſen, ob es ſich dieſem Schritt nicht an— 
zuſchließen habe. Vielleicht würde dies dazu beitragen, das 
verhängnißvolle Ereigniß abzuwenden. 

Die Herren Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten und 
der Juſtiz bemerkten, es handle ſich bei den vorgetragenen 
Differenzpunkten doch nur um ein Mißverſtändniß, über welches 
Se. Majeſtät aufzuklären ſein würde, und der Herr Kriegs— 
miniſter fügte hinzu, in ſeiner Gegenwart ſei ſeit langer Zeit 
von Seiten des Kaiſers kein Wort gefallen, welches irgendwie 
auf kriegeriſche Verwicklungen mit Rußland Bezug habe. 

Der Herr Miniſter der öffentlichen Arbeiten erklärte, der 
Rücktritt Sr. Durchlaucht würde ein nationales Unglück für 
die Sicherheit des Landes und die Ruhe Europas ſein, es 
müſſe Alles verſucht werden, um dem vorzubeugen. Seiner 
Meinung nach müßten für einen ſolchen Fall die Miniſter ihre 
Aemter zur Verfügung Sr. Majeſtät ſtellen, und er wenigſtens 
ſei entſchloſſen, dies zu thun. 

Der Herr Miniſter für Landwirthſchaft erklärte, wenn der 
Herr Miniſter-Präſident überzeugt ſei, daß ſein Rücktritt Aller— 
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höchſten Orts gewünſcht werde, ließe ſich von dieſem Schritte 
nicht abrathen. Das Staatsminiſterium müſſe jedenfalls in 
Erwägung nehmen, was es dann ſeinerſeits zu thun habe. 

Der Herr Miniſter für Handel bemerkte, ſeine Perſon 
komme bei dieſer Frage nicht in Betracht, aber in Rückſicht auf 
die von dem Herrn Miniſter-Präſidenten über die von ihm ge- 
haltenen Immediatvorträge gemachte Bemerkung bitte er doch 
erklären zu dürfen, daß dieſelben ſich auf keinerlei neue Fragen 
erſtreckt, ſondern auf den Allerhöchſten Erlaß vom 4. Februar 
d. J., den er bei ſeinem Amtsantritt vorgefunden, und zwar 
auf die allgemeinen Angelegenheiten der in demſelben berührten 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung beſchränkt hätten. Gegen die Aller- 
höchſte Ordre vom 8. September 1852 habe er nichts zu erin- 
nern und habe dieſelbe Sr. Majeſtät gegenüber nicht erwähnt. 

Der Herr Miniſter-Präſident erwiederte, er ſei vollkommen 
davon überzeugt, daß es dem Herrn Miniſter für Handel fern 
gelegen habe, etwas gegen ihn thun zu wollen. 

Der Herr Kriegsminiſter bemerkte, von den Beſtimmungen 
der Ordre vom 8. September 1852 ſeien die laufenden Bor- 
träge des Kriegsminiſters ſogar ausdrücklich ausgenommen, 
aber auch abgeſehen hiervon habe er gewiß bei allen wichtigern 
Vorkommniſſen ſeines Reſſorts ſich in Verbindung mit dem 
Herrn Miniſter-Präſidenten gehalten. 

Der Herr Miniſter-Präſident erwiederte, daß er das colle— 
gialiſche Verhalten des Herrn Kriegsminiſters durchaus an— 
zuerkennen habe, und ſchloß die Sitzung. 

(gez.) Fürſt von Bismarck. von Boetticher. 
von Maybach. Freih. Lucius von Ballhauſen. von Goßler. 
von Scholz. Graf von Bismarck. Herrfurth. 

von Schelling. von Verdy. Frhr. von Berlepſch. 

(gez.) Homeyer. 
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IE 
Flügeladjutant von Billing an Bismarck. 
(Vgl. oben S. 142.) 
Marmor-⸗Palais, den 22. Juni 1888. 


Euer Excellenz 
beehre ich mich im Allerhöchſten Auftrage ganz gehorſamſt mit— 
zutheilen, daß Se. Majeſtät der Kaiſer und König von ver— 
ſchiedenen Artikeln in Berliner Zeitungen Kenntniß genommen 
hat, welche Allerhöchſtdenſelben auf das Unangenehmſte be— 
rührt haben. 

Vornehmlich ſind dieß ein Artikel des Berliner Tageblatts, 
Abend⸗Ausgabe vom 20. ds. Mts., Artikel der Berliner Zei— 
tung und der Berliner Preſſe, beide vom 21. Juni, welche ge— 
ſchrieben ſcheinen, um die Welt glauben zu machen, daß ein 
Zwieſpalt zwiſchen Sr. Majeſtät und dem Fürſten Reichs— 
kanzler in Betreff des General-Quartiermeiſters Grafen Walder— 
ſee beſteht; auch ähneln dieſe Artikel in ihrer Abſicht mehr oder 
weniger denen, welche vor dem plötzlichen Sturze des Miniſters 
von Puttkamer von den freiſinnigen Zeitungen gebracht wurden. 

Während auf der einen Seite jene Artikel, und im beſon— 
dren der des Berliner Tageblatts, gegen den Fürſten Reichs— 
kanzler ſelbſt gemünzt ſein dürften, wollen dieſelben andrer— 
ſeits augenſcheinlich den Glauben erwecken, als ob Frietionen 
in den maßgebenden Regirungskreiſen auch jetzt beſtänden be— 
ziehungsweiſe im Anzuge wären, wie ſie während der kurzen 
Regirungszeit des eben verſtorbenen Kaiſers wiederholt von 
den Zeitungen gemeldet wurden ). 

Da die von den Artikeln berührte Frage der auswärtigen 
Politik ein brennendes Intereſſe für die ganze Welt hat, ſo 
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werden ſicherlich die ausländischen Zeitungen mehr oder weniger 
Act von dem Inhalte der Artikel nehmen. Se. Majeſtät hält 
es daher für angezeigt, wenn Euer Excellenz mit Hülfe der 
der Regirung naheſtehenden Preſſe jene Frage richtig ſtellen 
und in energiſcher Weiſe gegen dieſe Preßangriffe Stellung 
nehmen. 

Se. Majeſtät ermächtigte mich, Euer Excellenz zu ver— 
ſichern, daß Allerhöchſtderſelbe nach wie vor auf demſelben 
Standpunkte ſtände, wie Se. Majeſtät denſelben in den Unter— 
redungen im Mai dieſes Jahres dem Fürſten Reichskanzler 
entwickelt habe; daß Er nie dem Grafen Walderſee, trotz der 
Werthſchätzung für denſelben, einen unberechtigten Einfluß auf 
die auswärtige Politik einräumen und daß unter Allerhöchſt— 
ſeiner Regirung keine Hofcamarilla exiſtiren werde; vielmehr 
ſei Er überzeugt, daß unter denjenigen Leuten, denen Er Sein 
Vertrauen geſchenkt habe und die Allerhöchſtihm dienten, keine 
Parteiungen exiſtirten, ſondern daß Alle Ihm auf demſelben 
Wege folgten, welcher zu dem von Sr. Majeſtät als richtig 
erkannten Ziele führt. 

Euer Excellenz 
gehorſamſt ergebener 
Freiherr von Biſſing 
Oberſtlieutenant und Flügeladjutant. 


—̃ <— 


Luce, 


Wiedergabe einer eigenhändigen Niederſchrift, die der Fürſt 
Reichskanzler dem Chef der Cotta'ſchen Buchhandlung, 
Adolf Kröner, im Verlauf der Beſprechungen über Abfaſſung 
und Verlag der „Gedanken und Erinnerungen“ überreichte. 
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Regiſter 


Um in der vorſtehenden erſten Ausgabe des dritten 
Bandes der „Gedanken und Erinnerungen“ die im Manu⸗ 
jeript überlieferten Fußnoten nicht unnötig zu vermehren, 
habe ich im „Regiſter“ manches geſagt, was zur Erläute— 
rung des Textes dienen mag. Im übrigen iſt dasſelbe 
tunlichſt demjenigen angepaßt, das 7 Horſt Kohl der „Neuen 
Ausgabe“ der beiden erſten Bände (1912) beigegeben hat. 


Eduard von der Hellen. 


A. 


& brüle-pourpoint: auf das Wams, 
den Pelz; ins Geſicht hinein 126. 

& l'amiable: gütlich, in der Abſicht 
gütlicher Uebereinkunft 73. 

Abdication (Abdankung) König Wil 
helm's J., 1862 beabſichtigt 58. 
130. Vgl. 115. 131. 

Abgeordnete vom Miniſter zu emp— 
fangen 81 f. 91 f. 98. 165. 

Abgeordnetenhaus, preußiſches 47 
Fußnote. 87f. desgl. 96. 101. 119f. 

Abſchiedsgeſuch Bismarck's vom 
Kaiſer verlangt 88. 93 f. 97. 168. 
Wortlaut des Entwurfs 95 ff. 
Abſicht und Verbot der Veröffent⸗ 
lichung 94. 108. Genehmigung 
101. — Frühere Abſchiedsgeſuche 
(März 1877, Februar 1869) 130. 

Abſchlag, das Erreichbare genom— 
men auf 130. 

Abſoluten Königthums, Zeit des, in 
Preußen 95 f. 

Abſolutismus der franzöſiſchen 
Könige 59. 119. — Populärer, 
das Ideal Wilhelm's II.: 59. 

Acclamation der Maſſen 59. 

Achenbach, Heinrich v. (1829 — 99), 
preuß. Juriſt, ſeit 1879 Ober— 
präſident der Provinz Branden— 
burg 1. 

Acheronta movebunt: Sie werden 
die Hölle in Bewegung ſetzen 
(Virgil, Aeneis 7, 312 Flectere 
si nequeo Superos, Acheronta 


movebo: Mach' ich die Himm⸗ 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. III 


liſchen mir nicht geneigt, auf 
biet' ich die Hölle) 16. 132. 

Achivi qui plectuntur: die Griechen, 
die geſtraft werden (Horaz, Epi- 
ſteln J, 2, 14 Quidquid delirant re- 
ges, plectuntur Achivi: Was auch 
der Könige Wahnwitz beginnt, 
das Volk muß es büßen) 157. 

Actionäre 58. 

Adalbert, Prinz von Preußen (geb. 
1884) 54. 

adjoint: Beigeordneter, 
hülfe 37. 

Adjutanten ſ. Flügeladjutanten. 

adlatus: zur Seite Stehender, Bei— 
ſtand 25. 39. 62. 78. 

Admiral of the fleet, erſtmalige 
Verleihung dieſes Titels an einen 
Nichtengländer 146. 

Afghaniſtan 148. 

Afrika 146. 147 ff. 150 f. 

Aggreſſive Liebenswürdigkeit 145. 

Aggreſſives Vorgehen 77. 

Agitation und Bekehrung 6. 

Agrarier und Induſtrielle in Oeſt— 
reich-Ungarn 153. 156. 

Agrarintereſſen, deutſche 154. 

aide: Helfer, Beiſtand 37. 

„Alaaf Köln“ 126. 

Albert, Herzog zu Sachſen-Coburg, 
Prinzgemahl der Königin Vic— 
toria von Großbritannien (1819 
bis 1861) 27. 

Albert, König von Sachſen (1828 
bis 1902) 50. 52. 112. 

Alexander III., 1881— 94 Kaiſer von 
Rußland (1845— 94) 49. 84 f. 92. 
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106. 133. 134 f. 138. 144 ff. 166 f. 
— Deſſen Familie 144 f. 

Alexander Prinz von Battenberg, 
1879 bis 7. Sept. 1886 Fürſt von 
Bulgarien (185793) 134 f. 139. 
141 Fußnote. 

„Alles beim Alten“ 76. 98. 

Alleweg guet Zolre 12. 

Allgemeine Zeitung (München) 156 
Fußnote. 

Altentheil des Auswärtigen 73. 
Vgl. Preußiſche Aemter. 

Alvensleben, Friedrich Johann 
Graf v. (geb. 1836), preuß. Di⸗ 
plomat, 1888 - 1901 Geſandter in 
Brüſſel, dann Botſchafter in Pe— 
tersburg 106 f. 

Amanuenſis (Handlanger) 37. 

Amateur⸗-Politiker 143. 

Anarchiſtiſche Tendenzen, ihre Be— 
kämpfung 5. 9. 

Anciennitätsbedenken 4. 

Anerkennung, Bedürfnis nach 121. 
124. 144. 145. 

Angeborene Befähigung zur Politik 
157. 

Anhänglichkeit, Baſis der 128. 

Annexionen 123. 166. 

Antäus 20. 

Antihumane Beſtrebungen 51. 

Antimonarchiſche und antipreußiſche 
Kräfte 132. 

Apotheoſe Windthorſt's 131. 

Ar und Halm, Leute mit 117. 

Aera, Neue (Miniſterium Hohen— 
zollern-Auerswald, Nov. 1858 bis 
März 1862) 65. 

Arbeit, Neigung zu ausdauernder 
und gründlicher 3. 125. 

Arbeiter 23. 35. 38. 42. 50 ff. 66 ff. 
72. Vgl. Socialdemokraten :c. 

Arbeiter aus dem Wedding, Maler: 
modell 55. 


Regiſter. 


Arbeiteremancipation 59. 

Arbeiterfrage 35. 53. 60 f. 64. 66 ff. 
165. 

Arbeiterfreundliche Haltung 55. 60. 

Arbeiterſchutz, A.-Geſetzgebung 38. 
50 ff. 55. 60. 66 ff. 90 f. 112. 164. 
170. 

Arbeiterſchutzeonſerenz ſ. Inter— 
nationale. 774 

Arbeiterſtand 67. 69. 70. 

Arbeiterverſicherung 67. 

Arbeitervertreter 68. 

Arbeiterzwang 38. 52. 55. 112. 

Arbeitgeber 42. 52. 59. 68. 70. 

Arbeitnehmer 68. 

Arbeitſamkeit 16. 126. 

Arbeitskraft des Monarchen 118. 

Arbeitskräfte, Verfügung des Ar- 
beiters über die eigenen und die 
der Familienmitglieder 42. 51. 

Arbeitslohn 52. 

Arbeitszeit,-dauer und art 51. 68. 

Arme Klaſſen des Volkes 7. 

Armee, Bismarck's angebliche Feind— 
ſchaft gegen die 111. Vgl. 103 f. 

Armen Elemente, geiſtiges Wohl 
und Wehe der 23. 

Arnim-Boitzenburg, Adolf Heinrich 
Graf v. (1803-68), preuß. Juriſt, 
1842—45 Miniſter des Innern, 
19.— 29. März 1848 Miniſter⸗ 
präſident 95. 

Arnim-Suckow, Harry Graf v. 
(1824 81), preuß. Diplomat, 
1862 ff. Geſandter in Liſſabon, 
München, Rom, 1871 (jeit 1872 
Botſchafter) bis 1874 in Paris 31. 

Arnold, Erbpächter einer Waſſer⸗ 
mühle im Züllichauer Kreiſe (1779 
von Friedrich d. Gr. gegen an— 
gebliches Unrecht geſchützt) 124. 

Artillerie, ungenügende Stärke der 
deutſchen 74. 79. Vgl. 140. 


Regiſter. 


Athen 49. 

Attentate 65. 

„Auch nicht, wenn Ihr Souverän 
es befiehlt?“ 82. 

Auerswald, Rudolf v. (1795-1866), 
preuß. Offizier und Politiker, 
25. Juni bis 10. Sept. 1848 


Miniſterpräſident, 1858—62 Mi⸗ 


niſter ohne Portefeuille („Neue 
Aera“) 95. 

Aufruhr ſ. Revolutionsgefahr. 

Auguſt Wilhelm, Prinz von Preu— 
ßen (geb. 1887) 54. 

Auguſta, geb. Prinzeſſin von Sach— 
ſen⸗Weimar, Königin von Preu— 
ßen und Deutſche Kaiſerin (geb. 


30. Sept. 1811, geſt. 7. Jan. 1890) 


18. 33. 50. 63 f. 129. 130. 

Auguſte Victoria, geb. Prinzeſſin 
von Schleswig-Holſtein- Sonder— 
burg⸗Auguſtenburg, 27. Febr. 1881 
vermählt mit Prinz Wilhelm von 
Preußen, 9. März 1888 Kron⸗ 
prinzeſſin, 15. Juni 1888 Kö⸗ 
nigin von Preußen und Deutſche 
Kaiſerin (geb. 22. Oct. 1858) 5. 
78. 18. 

Auslande, Wettbewerb der einhei— 
miſchen Induſtrie mit dem 69. 
S. Induſtrieſtaaten. — Zauber 
der deutſchen Einheit im 16. — 
Zu weit gehende Liebenswürdig— 
keiten gegenüber dem 132. 

Ausländiſche Einflüſſe in der Kaiſer— 
frage 28. — Regirungen als Fae— 
loren zur Einwirkung auf den 
Kaiſer 64. — Schöngeiſter 123. 

Ausſtand ſ. Streik. 

Auswärtige Politik 60. 73. 91. 
98 f. 106 f. 109. 112. 142 f. 146. 
157. 166. 168 f. 172. Vgl. Reichs⸗ 
politik. — Preſſe 142. 172. 


Reichs 1 ff. 31. 34. 81. 89 f. 92. 

101. 132. 144. 
Ausweiſungsbeſugnis 56f. 
Authentiſche Sicherheit 80. 84. 


Autorität, Autoritäten 37. 38. 54. 


60. 76. 83. 91. 97. 125. 139. 140. 
164. 

Autorität des Vaters geht in der 
königl. Familie in der des Mon— 
archen unter 3. 


Avancirte (Unteroffiziere) 74. 79. 


B. 


Baare, Fritz, Hüttenbeſitzer in Bo— 


chum, Geh. Kommerzienrath 69 f. 
Bacillen 117. 

Baden 28 ff. 40. 161 f. Vgl. Fried— 
rich J.) Karlsruhe; Königreich. 
Baden-Baden 35 f. 62. Vgl. Gönner. 

Baiern 16. 29. 51. 98. 161. 162. 

Batſch, Karl Ferdinand (1831-98), 
deutſcher Admiral und Marine— 
ſchriftſteller 151. 

Battenberger ſ. Alexander. 


| Bau, Kommen aus dem Gäger— 


ſprache, vom Fuchs) 81. 
Bauernemaneipation 59. 
Baumvertilgung ein ſlaviſcher Cha— 

rakterzug 118 Fußnote. 
Beamtenbeſoldungen, Initiativ— 

antrag des Reichstags wegen 

Aufbeſſerung der 78. 
Beamtenklaſſe in Nord- und Süd⸗ 

deutſchland 29. 

Begabung, Reinertrag der 124. 
Beifallsbedürfnis 121 f. 123 f. 
Belgien 27. 67. 69. 71. Vgl. Brüſſel; 

Leopold J. 
Belle-Alliance, Schlacht bei (18. Juni 

1815) 148. 


Bellevue, königl. Schloß am Ber— 
Auswärtiges Amt des Deutſchen 


liner Thiergarten 1. 
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Benda, Robert v. (1816-99), libe⸗ 
raler Politiker, 1878—93 Bize- 
präſident des preuß. Abgeord— 
netenhauſes 9. 10. 18. 19. 

Beranger, Pierre Jean de, franz. 
Dichter (1780-1857) 124. 

Beredtſamkeit 17. 19. 126. 

Bergwerke, ſtaatliche u. private 68. 

Bergwerkſtreik vom Mai 1889: 42. 
43. 55. 58. 61. 64. 130. Vgl. 
Schröder; Streik. 

Berichte ſ. Geheime; Kiewer. 

Berlepſch, Hans Hermann Frei: 
herr v. (geb. 1843), preuß. Ju⸗ 
riſt, 1884 Regirungspräſident in 
Düſſeldorf, 1889 Oberpräſident d. 
Rheinprovinz (Coblenz), 31. Jan. 
1890 Handelsminiſter und Vor⸗ 
ſitzender der internationalen Ar- 
beiterſchutzeonferenz 43. 55. 61. 
66. 68. 69, 70: 72. 75. 77. 91. 


94. 96 f. 113. 131. 163 f. 164. 170. 
Berlin 1. 3. 4. 6. 14. 32 f. 34. 43. 
51. 52 f. 63. 69. 75. 80. 85. 100. 


108. 110. 116. 117. 118 Fußnote. 


135. 136. 143. 144. 162. — B.er 


Arme 8. 23. — B.er Stadtmiſſion 
5 ff. 17 ff. 22 ff. 25. 48. — Wahl⸗ 
betheiligung in B. 6. — Vorliebe 
der Bier für Verſammlungen, 
Lärm und Schimpfen 6. — Jern⸗ 
haltung Bismarck's von Berlin 
43. 52 f. 116. 

Berliner „Börſenzeitung“ 156 Juß⸗ 
note. — „Tageblatt“, „Zeitung“ 
und „Preſſe“ 141 f. 171f. 

Berolinismus 48. 

Beſcheidenheit 124. 126. 127 f. 

Beſitzende auch Unterthanen, die 
auf Schutz des Landesherrn An— 
ſpruch haben 58. Vgl. Drohungen. 

Beſte, das, des Guten Feind 14. 
127. 


Bethmann-Hollweg, Moritz Au— 
guſt v. (1795-1877, preuß. Juriſt, 
Univerſitätsprofeſſor und Par⸗ 
lamentarier, in der „Neuen Aera“ 
Cultusminiſter 65. 


Bevölkerungs- u. Soldatenziſſer 787. 


Bismarck, Herbert Graf, 1898 Fürſt 
v., älteſter Sohn des Kanzlers, 
ſeit 1873 im Dienſte des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, 1886 deſſen 
Staatsſecretär, im April 1888 
auch preuß. Staatsminiſter (1849 
bis 1904) 3. 5 ff. 25 f. 42. 53. 57. 
62. 75. 77. 81. 96 f. 101 f. 105 ff. 
116. 142 ff. 163 f. 170. 

Bismarck, Otto Eduard Leopold 
Fürſt v., deutſcher Reichskanzler 
(geb. 1. April 1815, geſt. 30. Juli 
1898) 1 ff. Vgl. „Inhaltsver⸗ 
zeichniß“ III ff. — Beziehungen 
zu einzelnen Perſonen ſ. unter 
deren Namen; zu Wilhelm II. 
1 ff. — Briefe an dieſen (vgl. 5): 

6. Januar 1888: 14 ff. 

18. März 1890: 95 ff. 

21.? März 1890: 104 f. 

25. Dez. 1890: 110. („halbes 
Jahrhundert“ ſtatt „Biertel- 
jahrhundert“ überliefert.) 

Biſſing, Moritz Ferd. Freiherr v. 
(geb. 1844), preußiſcher Offizier, 
1888 Oberſtlieutenant und Flü— 
geladjutant Wilhelm's II., zuletzt 
Gouverneur von Belgien 171 f. 

Blaue Briefe 101. 

Bleichröder, Gerſon v. (1822 — 93), 
Bankier in Berlin 82. 


Blutvergießen 57. 79. 123. 


Bochum 69. 


Bodelſchwingh, Ernſt v. (1794 bis 


1854), 1842 bis 19. März 1848 
preuß. Miniſter, zuletzt des In⸗ 
nern 74. 


Regiſter. 


181 


Bodenhauſen, Freiherr v., auf Neu⸗ 
Kemnitz i. Schleſien (Kreis Hirſch— 
berg) 41. 

Böhmen 154. 

Börſe, Aelteſtencollegium der Ber— 
liner 144. Börſenzeitung |. Ber- 
liner. 

Bosporus 141 Fußnote. 

Botſchaft, Kaiſerliche, vom 17. Nov. 
1881 (Einleitung der ſocialpoli— 
tiſchen Geſetzgebung) 21. 

Botſchaft, Ueberbringer kränkender, 
die Opfer königlichen Zorns 86. 

Boetticher, Karl Heinrich v. (1833 
bis 1907), preuß. Juriſt, 1869—72 
im Miniſterium des Innern, dann 
in der Provincialverwaltung und 
conſervativer Reichstagsabgeord— 
neter, 1880 Staatsſecretär des 
Innern und preuß. Staatsmi— 
niſter, ſeit 1881 Stellvertreter des 
Reichskanzlers, 1888—97 Vice— 
präſident des preuß. Staatsmini⸗ 
ſteriums 31. 34. 37 ff. 51. 52 ff. 
56 f. 62. 70. 72. 75. 77. 78. 90 f. 
93. 96 f. 112. 113. 117. 131. 163 f. 
168. 170. — Deſſen Gemahlin 
34. 40. 43. 


Boetticher, Dr. jur., 1850 f. preuß. 


Commiſſar für das Innere in 
der Centralgewalt des Bundes— 
tages in Frankfurt a. M., Vater 
des Vorigen 37. 

Boycott 104. 117. 

Boyen, Hermann v. (17711848) 
preuß. Generalfeldmarſchall 78. 

Brandenburg, Friedrich Wilhelm 
Graf v. (1792 bis 6. Nov. 1850), 
preuß. Offizier und Staatsmann, 
ſeit 2. Nov. 1848 Miniſterpräſi⸗ 
dent 95. 


Brandenſtein, v., preuß. Regirungs⸗ 


rath 4. 


Braunſchweig 30. 163. 
Breſt⸗Litowsk 134. 136. 
Brüſſel 106. 162. Vgl. Belgien. 
Buch der Gelübde 126. 
Bulgarien 134. Vgl. Alexander. 
Bülow, Adolf v., Flügeladjutant 
Kaiſer Wilhelm's II.: 35. 
Bundesfürſten ſ. Reichsfürſten. 
Bundesgenoſſen Deutſchlands 138f. 
Vgl. Oeſtreich, Italien. 
Bundesrath 16. 34. 37. 50 f. 56. 
(74.) 76. 78. 98. 119. 168. 
Bundestag, Deutſcher, in Frank— 
furt a. M. 37. 
Bundesvertrag, d. deutſche 15 f. 155. 
Bündnißpolitik 138. 155 f. 
Bunte, Bergmann 58. 
Bürgeremancipation 59. 
Bürgerkönig ſ. Louis Philippe. 
Bürgerlicher Sinn, Verdienſte 28. 
123. 
Bürokratie 29. 51. 74. 


C. 


Cabinetsdienſt 125. 

Cabinetsfrage 60. Vgl. 130. 

Cabinetsordre vom 8. Sept. 1852: 
82 f. 87 f. 91. 93. 95 ff. 164 f. 
169. 170. 

Cabinetsregirung 122 Fußnote. 125. 
Vgl. 161. 

Cabinetsſeeretäre 115. 119. 

Camarilla 64. 142. 172. Vgl. Un⸗ 
berufene Rathgeber. 

Camp, Maxime du, franzöſiſcher 
Schriftſteller in Baden-Baden 36. 

Camphauſen, Ludolf (1803-90), 
rheiniſcher Kaufmann und Poli— 
tiker, 29. März bis 20. Juni 1848 
preuß. Miniſterpräſident 95. 

Cantönli-Politik der Demokratie 31. 

capitis diminutio: Verminderung 
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um ein Hauptſtück; juriſtiſcher 
terminus technicus für den Ein⸗ 
tritt in ein geringeres bürger⸗ 
liches Rechtsverhältniß 98. 

Capitulation vor d. Reichstage 56ff. 

Caprivi, Leo Graf v. (geb. 24. Febr. 
1831, geſt. 6. Febr. 1899), 1882 
Diviſionscommandeur in Metz, 
1883 bis 5. Juli 1888 Chef 
der Admiralität, 10. Juli 1888 
Corpscommandeur in Hanover, 
20. März 1890 bis 24. Oct. 1894 
Reichskanzler 25. 75. 94. 104. 
106 f. 108. 111 f. 114 ff. 117 nebſt 
Fußnote. 150. 152. 156 und 157 
Fußnoten. 

Cartell der Deutſchconſervativen, 
der Deutſchen Reichspartei und der 
Nationalliberalen (vom 14. Ja⸗ 
nuar 1887) 7. 53. 

casus foederis: Bündnißfall; Um⸗ 
ſtände, unter denen die Verpflich⸗ 
tungen eines Bündniſſes zu er⸗ 
füllen ſind 156. 

Celten keine Baumfreunde 118 Fuß⸗ 
note. 

Centraliſation 16. 

Centrumspartei 75. 82. 131. 132. 
157 Fußnote. 

Chriſt, gläubiger 20. 

Chriſtenthum und Monarchie 10. 

Chriſtenthum u. Politik 5. 8 f. 19. 23. 

Chriſtlich⸗ſocialer Gedanke 5. — 
Chr.⸗ſoc. Partei 19 f. 21 f. 23. 

Chriſtliche Nationen Europas 123. 
— Tendenz der Verſöhnung 130f. 

Chriſtlichen Sittenlehre, ſociale Für— 
ſorge im Geiſte der 67. 

Chriſtlicher u nationaler Gedanke 16. 

Cisleithanien 154. 

Civilcabinet des Kaiſers 99 f. 101. 
Vgl. Lucanus. 

Civiliſtiſche Rathgeber, conceſſions— 


Regiſter. 


bereite 113. — Schwächen durch 
militäriſche Spitze zu decken 43. 
75. 113. — Volksbeglückung 123. 

Cliquen 24. 

Coblenz 45. 55. 61. 162. 

Coburgiſch-engliſche Auffaſſungen 
27. 129. Vgl. Albert, Ernſt II., 
Leopold J. 

Colin, Schlacht bei (18. Juni 1757) 
124. 

Collegen (des Miniſterpräſidenten) 
in Preußen, Untergebene (Be⸗ 
amte des Kanzlers) im Reich 39. 
118. 

Colonialpolitik 147 ff. 


Commandirende Generale nach 
Berlin befohlen 100. 
Commiſſionsverhandlungen des 


Reichstags) 57. 
Commune, Pariſer 137. 
Conceſſionen, Politik der 35. 42 f. 
52 ff. 62 ff. 73. 76 f. 112 f. 116. 
130 f. 133. 151. 
Conflictszeit (1862 66) 128. 
Conſeil ſ. Kronrath. 
Conſervative Geſinnung 75. 
Partei 47. 111. Durch Stöcker un⸗ 
ſicher und zwieſpältig gemacht 
20. — Vereinsthätigkeit 21. 
Conſigne: Weiſung, Verhaltungs⸗ 
befehl 115. 
Conſtantinopel 49. 134. 141 Fuß⸗ 
note. 148. Vgl. Türkei. 
Conſtitutionelle Maxime 34. 
Conſtitutionellen Kampfes, doctri— 
närer Verlauf des, in Oeſtreich 
154. Vgl. Verfaſſung ꝛec. 
Conſuls, Berichte eines, aus Ruß⸗ 
land ſ. Kiewer Berichte. 
Contemporary Review 125. 
Controlle, perſönliche 82. 165. 
Conventikel, bismarckfeindliche 111. 


Coſtüm 121. 
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Coterie 65. Deutſche Frage 27 f. — Kaiſer⸗ 
Couliſſeneinflüſſe der Fractions— frage 28. — Nationalfehler 17. 


führer 57. 
Culturkampf 75. 82. 
Czechenthum 154. 


D. 


Damen zu politiſcher Wirkſamkeit 
im Staate nur mit Vorſicht ver— 
wendbar 17. 

Danckelmann, Eberhard v. (1643 
bis 1722), hochverdienter erſter 
Rathgeber Friedrich's J. von Preu— 
ßen, 1697 entlaſſen, trotz recht— 


fertigenden Proceſſes gefangen 


gehalten, erſt von Friedrich Wil— 
helm J. befreit 121. 
Dänemark 59. Vgl. Kopenhagen. 
Däniſcher Krieg 104. 
Dankbarkeit 41. 61. 103. 
Dardanellen 49. 
Delbrück, Rudolf v. (1817-1903), 


129. 


154. — Politik Preußens 60. 
Deutſchen Nationalität in Oeſtreich, 
politiſches Ungeſchick der 154. 


Deutscher Krieg (1866) 28. 29. 104. 


111. 157. — Orden 131ßf. 
Deutſchlands Zerſtückelung 161. 
Dichteriſcher Ausdruck zeitgemäßer 

Gedanken 126. 

Dictatur 19. 115. 

Diener, Treue der früheren preu— 
ßiſchen Könige gegen ihre 124. 
128 f. 

Dienſtintereſſe 
Empfinden 86. 

Dilettanten, Gegengewicht gegen 
deren Einfluß auf den Kaiſer 64. 

Diplomatie, deutſche Neulinge in 
der wirthſchaftlichen 134. 152 f. 
156 f. 


und perſönliches 


Disciplin, deutſcher Mangel an 17. 


preuß. Juriſt, 1849 vortragender 


Rath imHandelsminiſterium, 1867 
Präſident des Bundes-, 1871 des 


Dorſverfaſſung, bäuerliche 46. 
Dotation 101ßf. 


Douglas, Hugo Sholto Graf v. 


Reichskanzleramtes, ſeit 1868 Mi⸗ 


niſter ohne Portefeuille, Haupt: | 
der 


mitarbeiter Bismarck's in 
inneren Politik und Stellvertreter 
des Reichskanzlers bis 1. Juni 
1876; ſeit 1879 (als Reichstagsab— 


geordneter bis 1881) Bekämpfer 


der neuen Bismarck'ſchen Wirth- 
ſchaftspolitik 37. 

Demokraten, nur Soldaten helfen 
gegen 16. 

Demokratie 16. 21. 31. 

Demüthige Auffaſſung der eigenen 
Perſönlichkeit 128. 

Deutſch⸗öſtreichiſches Bündniß 109. 
155 f. Vgl. Dreibund; Handels— 
verträge. 


(18371912), deutſcher Politiker, 
Juriſt, Offizier und Großindu— 
ſtrieller, ſeit 1882 Mitglied des 
preuß. Abgeordnetenhauſes (frei- 
conſervativ), 1890 Mitglied des 
Staatsraths 43. 54. 64. 68. 70. 
72. 118.131. 

Dramatiſcher Abſchluß 121. 

Dreibund 92. 138 f. 149. 155. 166. 
Vgl. Deutſch⸗öſtreichiſch.Bündniß. 

Dresdener Conferenzen (1850) 157. 

Drohungen des Kaiſers gegen die 
Unternehmer 58. 70. Vgl. 23 f. 132. 

Ducamp ſ. Camp. 

Dynaſtie, Wurzelverbindung der, 
mit der Regirungspolitik 30. Vgl. 
60. 154. 


Dynaſtien, Eiferſucht der 16. 
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E. 


Eduard, Prinz von Wales, ſeit 
22. Jan. 1901 als Eduard VII. 
König von Großbritannien und 
Irland, Kaiſer v. Indien (9. Nov. 
1841 bis 6. Mai 1910) 105. 135. 

Ehrgefühl 73. 113. 130. 132. 

Ehrgeiz 18. 50. 65. 132. 

Ehrliche Wahrheitsliebe 128. 

Ehrlicher Glaube 127. 

Ehrlichkeit 37. 71. 150. 

Eiferſucht 16. 

Eigenmächtigkeit 100. 

Eigenſinn 51. 52. 123. 

Einflußbedürfniß, gelangweiltes 40. 

Einheitliche Politik 95. 

Einſeitig zu lieben, Neigung zu 128. 

Einzug der Truppen in Berlin 
1871: 63 f. 

Eiſenach 47 Fußnote. 

Eiſenbahnen und Kriegführung 59. 

Eiſenbahnen, Rivalität der nachbar- 
ſtaatlichen 30. 

Eiſenbahnverbindung, Einfluß der, 
auf perſönliche Freiheit 52. 

Eitel Friedrich, Prinz von Preußen 
(geb. 1883) 54. 

Eitelkeit eine Hypothek 124. 

Elba 149. 

Eliſabeth, 1740 —62 Kaiſerin von 
Rußland (1709—62) 84. 

Elſaß⸗Lothringen 29. 30. 32. 39. 132. 

Eniancipation der Bauern, Bürger 
und Arbeiter 59. 

Empfänglichkeit für geſchickte An- 
erkennung 121. 

Empfindlichkeit 24. 39. 73. 86. 

en demeure: in Stand 53. 

England 27. 51. 67. 69. 71. 84. 87. 
132 f. 134 f. 146. 147 ff. 154. 
Vgl. London. 

England bedarf unſerer Hülfe und 


Freundſchaft mehr als wir der 
ſeinigen, und die unſrige iſt 
ſicherer 133. 148. 

England wichtiger 
Afrika 150. 

Engliſch-ruſſiſche Streitfragen 84. 
133. 134. 148. 

Engliſche Landbill (1881, Zugeſtänd⸗ 
niſſe an die iriſchen Pächter) 162. 
— Landſtreitkräfte 133. — Ma⸗ 
rine 146. 151 f. 

Engliſchen Politik, Wandelbarkeit 
der 147 ff. 

Entgegenkommens, Politik des 35. 
42 f. 52 ff. 62 ff. 131. Vgl. Con⸗ 
ceſſionen. 

Entlaſſung Bismarck's, Geſchichte 
und Charakter der 24. 34 f. 41. 
48 f. 50. 52. 58. 60. 72 ff. 80. 
81 ff. 94 ff. 112 f. 113, 1 
Seine Behandlung nach derſelben 
104. 115 ff. 

Erbfeind im Weſten 138. 


für uns als 


Erbfolge von Gottes Gnaden 13. 


Erbliche Anklänge 121 ff. 
Erfahrung 37. 41. 51. 58. 73. 100. 
109. 116. 125. 131. 156. 157. 
Erlaß, vorbereiteter, Wilhelm's II. 

an die Reichsfürſten 12 ff. 15 ff. 

Erlaſſe, Kaiſerliche, vom 4. Febr. 
1890: 42. 54. 55 f. 62 ff. 74. 77. 
170. — Wortlaut der Erlaſſe 66 ff. 

Ernſt II., Herzog von Sachſen-Co⸗ 
burg⸗Gotha (geb. 21. Juni 1818, 
geſt. 22. Aug. 1893) 27. 94. 

Eſſen 69. 

Eulenburg, Botho Graf zu (1831 
bis 1912), preuß. Juriſt und Par⸗ 
lamentarier, 1878 —81 Miniſter 
des Innern, 23. März 1892 bis 
26. Oct. 1894 Miniſterpräſident 
87 f. Fußnote. 

Eulenburg, Philipp Graf (1900 


Regiſter. 


Fürſt) zu, geb. 1847, preuß. Di⸗ 
plomat, 1888 Geſandter in Olden— 
burg uſw., 1894-1902 Botſchafter 
in Wien 142 f. 

Europäiſche Beziehungen, freie 
Hand für 155. — Bühne von 
Paris 30. — Politik 27. 137. 148. 
Vgl. Auswärtige. — Schwierig— 
keiten 114. — Staaten nach un⸗ 
glücklichem Kriege 137. — Völker 
123. 

Europas Frieden durch das deutſch— 
öſtreichiſche Bündniß geſchützt 
109. — Ruhe durch Bismarck's 
Rücktritt gefährdet 93. 169. 

Evangeliſche Prieſter 20. — Windt⸗ 
horſte 22. 

Evangeliſches Kaiſerthum 131 f. 

Exmiſſion, plötzliche 80. 94. 108. 116. 


m 


. 
Fabrikarbeiter 68. S. Arbeiter. 
Fabrikinſpectionen 68. 
Falſchheit 78. 
Fälſchung der Situation 41. 
Fälſchungen, Pariſer 84. 
Fehler in der auswärtigen Politik, 
Zeit ihrer Erkenntniß 157. 
Feigheit 76. 
Feindſchaft gegen die Armee 111. 
Feldherr und Staatsmann 17. 123. 
Feldmarſchallsklaſſe 8. 
Felonie 128. 
Feudale Einrichtungen 46. 
Firma Bismarck und Sohn 50. 
Flügeladjutanten Wilhelm's II.: 35. 
53. 54. 101. 106. 121 f. 131. 144. 
12 f. 
Fortſchrittspartei 131. 
Fraction ſ. Partei. 
Frankſurt a. M. 37. 156 Fußnote. 162. 
Frankſurter Friede 63. 
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Frankreich 15. 31 f. 67. 69. 71. 78. 
84. 118 Fußnote. 123, 132. 137f. 
139 f. 141 Fußnote. 144. 148. 149. 
155. 166. Vgl. Paris. 

Franz Joſeph J., 1848 — 1916 Kaiſer 
von Oeſtreich, König von Ungarn 
(1830-1916) 92. 134. 166. — 
Brief Franz Joſephs an Bis— 
marck vom 22. März 1890: 108 f. 
(Zeile 4 v. u. „Ihnen“ ſtatt „mir“ 
überliefert.) 

Franzoſen, Verſuche die Liebe der, 
zu gewinnen 132. 

Franzöſiſch-ruſſiſche Annäherung 
138. 144. f 

Franzöſiſche Armee und Marine 78. 
137 f. 148. 151. — Blokade der 
deutſchen Küſten 151. — Landung 
in England 148. — National« 
verſammlung 63. — Sympathien 
in Elſaß-Lothringen 29. 

Franzöſiſchen Könige, Abſolutismus 
der 59. 119. 

Franzöſiſcher Krieg (1870,71) 25. 
63. 104. 137. 

Frauen in der Politik ſ. Damen. 

Frauenarbeit 50. 

Freihändler 134. 

Freiheit, perſönliche 52. 
beiterzwang. 

Freimaurer 62. 130. 

Freiſinnige Partei 132. — Zeitung 
21 f. Vgl. Liberale. 

Freiwilliges Mitwirken der Fürſten 
zu Reichszwecken 15. 

Freizügigkeit 52. 

Friedenspolitik 12. 103 f. 109. 123. 
136. 140 f. 166. 167. 

Friedrich J., Großherzog von Baden, 
Schwiegerſohn Wilhelm's J. (geb. 
9. Sept. 1826, geſt. 28. Sept. 1907) 
27 ff. 40. 42. 43. 50. 52. 79 f. 
107 f. 112. 113. 161. 


Vgl. Ar⸗ 
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Friedrich J., Kurfürſt von Branden- Friedrich Wilhelm IV. 7. Juni 1840 


burg, 18. Jan. 1701 König von 
Preußen (geb. 11. Juli 1657, geſt. 
25. Febr. 1713) 121. 122. 

Friedrich II. der Große, 31. Mai 
1740 König von Preußen (geb. 
24. Jan. 1712, geſt. 17. Aug. 1786) 
3. 12. 17. 19. 35. 48. 55. 59. 84. 
115. IB ff. 127. 

Friedrich III. (Friedrich Wilhelm), 
Kronprinz, 9. März 1888 König 
von Preußen u. Deutſcher Kaiſer 
(geb. 18. Oct. 1831, geſt. 15. Juni 
1888) 1. 13. 15. 16. 32 f. 45. 49. 
83. 85. 97. 99 f. 103. 112. 134. 142. 
171. — Urtheil über ſ. älteſten 
Sohn 2. — Verhältniß zu ſ. 
Vater 3. 28. — Krankheit 4. 8. 
12. 48. — Herzensgüte, Wahr⸗ 
heitsliebe, Treue 128. — Olym— 
piſches Bewußtſein 127. — Auf— 
faſſung der Stellung eines zu— 
künftigen Kaiſers 13. 15. — 
Nationale Geſinnung 28. 
Mißtrauen in eigne Leiſtungs— 
fähigkeit und Kräfte 127. — Briefe 
an Bismarck: 

17. Auguſt 1881: 161 f. 
28. September 1886: 1 f. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kur— 
fürſt von Brandenburg (geb. 16. 
Febr. 1620, geſt. 9. Mai 1688) 126. 

Friedrich Wilhelm J., 25. Febr. 1713 
König von Preußen (geb. 15. Aug. 
1688, geſt. 31. Mai 1740) 3. 59 
121 f. 123. 

Friedrich Wilhelm II., 17. Aug. 1786 
König von Preußen (1744—97) 
125. 

Friedrich Wilhelm III., 16. Nov. 
1797 König von Preußen (geb. 
3. Aug. 1770, geſt. 7 Juni 1840) 
3. 59. 126. 127. 
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König von Preußen (geb. 15. Oct. 
1795, geſt. 2. Jan. 1861) 59. 65. 
83. 126 f. 150. 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von 
Preußen, ſ. Friedrich III. 

Friedrichsruh 6. 14.26. 41. 42. 50. 110. 

furor Teutonieus: deutſche Kampf— 
wut, Kriegsbegeiſterung (Lucan, 
Pharſalia I, 255) 139. 


G. 


Galizien 153 f. 

Gardeoffizier ohne Vermögen 117. 

Gaſtein 2. 

Geduld 125. 

Gefälligkeit auf Koſten des Reichs 
150. 151. 

Gefühle Anderer, Verletzung der 129. 

Gegenſeitigkeit, Prinzip der, zwi— 
ſchen Monarch und Unterthan, 
Herrn und Diener 128. 

Gegenzeichnung des Reichskanzlers, 
fehlende 66. Vgl. 112. 

Gegner zu gewinnen ſtatt zu be— 
kämpfen 35. 

Geheime Geſandtſchafts- und Con⸗ 
ſularberichte 83 ff. 136. 145. Vgl. 
Kiewer Berichte. 

Geheimhaltung, unehrliche, 
Actenſtücken 89. 

Geheimniß heutzutage unſicher 15. 

Gehorſam, ſchweigender und ſtellen— 
klebender 119. Vgl. Vertrauens— 
voller. 

Geiſtliche (Prieſter) in politiſch kri⸗ 
tiſchen Zeiten 16f. 

Geiſtliche Verſorgung und mate— 
rielle Unterſtützung 5. 

Geiſtliche zu politiſcher Wirkſamkeit 
im Staate nur mit Vorſicht ver- 
wendbar 17. 19. 
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Geiſtlichen, Neigung des evangeli— 
ſchen wie des katholiſchen, zur 
Theokratie 20. 

Gelübde, Buch der 126. 

Gemmingen, v., Hofmarſchall in 
Karlsruhe 34. 40. 

General, preußiſcher, zu vornehm 
für Stellung als Cabinetsſecre— 
tär oder Adjutant auf fremdem 
Gebiet 115. 119. 

Generaloberſten, Ernennung Bis— 
marck's zum 104. 105. 

Generalſtab und Auswärtiges Amt 
89 f. 92. 100. 136. 140. 166. 

Generalſtabs, dualiſtiſche Leitung 
des 25. 112. — Kriegsluſt des 135. 

Generalſtabschef u. oberſter Kriegs— 
herr 82. 

Generalſynode 10. 


Genua 1. 
Geradheit 124. 129. 
Gerechtigkeit, ausgleichende, des 


Schickſals 117. 

Germaniſche Freude an Bäumen 
118 Fußnote. 

Geſammtpolitik 91. 95. 144. Vgl. 
Cabinetsordre vom 8. Sept. 1852. 

Geſchäftsgewandtheit, öſtreichiſche 
routinirte 134. 

Geſchichtliche Begriffsbildung 115. 

Geſchlechtliche Exceſſe 123 f. — Ent— 
wicklung 125. 

Geſchmacks, Grenzen des guten, bei 
Huldigungen 126. 

Geſellſchaftliche Talente 142. 

Geſetzgebung als verfaſſungsmäßi— 
ger Weg jeder Reform 21. 

Geſundheit Bismarck's 14. 20. 24. 
49. 88. 93. 102. 105. 108. 109. 
162. 168. 169. 

Gewaltherrſchaft 19. 

Gewerbeordnung 68. 

Gewerbtreibende Klaſſen 59. 


Gibraltar 151. 
Giftmiſcherei, 
Preſſe 22. 
Glaucus und Diomedes (Homer, 
Ilias, 6. Geſang; Gl. tauſcht 
gegen ſeine goldene Rüſtung die 

eherne des D. ein) 147. 

Gleichberechtigung, Anſpruch auf 
geſetzliche 68. 

Gönner, Dr. Albert, Oberbürger— 
meiſter von Baden-Baden 35 f. 

Goßler, Guſtav v. (1838-1902), 
preuß. Juriſt, 1881 bis 12. März 
1891 Kultusminiſter 8. 9. 10. 11. 
18. 53. 57. 62. 75. 77. 93. 96 f. 
163 f. 169. 170. — Deſſen Gemah— 
lin 8. 18. 

Gott, prieſterliche Vermittlung zu 20. 

Gottes Gnaden, von 13. 

Gottes Willen, heitere Ergebung in 
121. — Vergewiſſerung über 125. 
— Königliche Kenntniß von 127. 

Gottvertrauen 128. 

Gravamen: Beſchwerdegrund 101. 

Grenzverkehr 31 f. 132. 

Großſtädte 9. 17. 

grouse: Haſelhuhn 162. 

Guſtav Adolf, 1611—32 König von 
Schweden (15941632) 123. 

Gutmüthigkeit, deutſche 154. 

Guts- und Dorfgemeinden 46, 


politiſche, in der 


H. 


Habsburgiſche Dynaſtie 151. 

Hahnke, Wilhelm v. (1833-1912), 
preuß. Offizier, 1888 —1901 Chef 
des Militärcabinets, zuletzt Ge— 
neralfeldmarſchall 87 f. 93. 97. 
99. 100. 101. 

Hamburg 9. 

Handel, deutſcher und preußiſcher 
38. 148. 151. 
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Handelsminiſterium, preußiſches 38. 
60 f. 112 f. 

Handelsverträge von 1891: 
Fußnote. 146. 153 ff. 

Hannover 75. 162. 

Häſeler, Gottlieb Graf v. (geb. 
1836), preuß. Offizier, 1890 com⸗ 
mandirender General, 1905 Ge 
neralfeldmarſchall 112. 

Hatzfeldt, Paul Graf v. (1831 bis 
1901), preuß. Juriſt, Diplomat, 
1881 —85 Staatsſecretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, dann deutſcher 
Botſchafter in London 83 ff. 145. 

Hausminiſterium (Miniſterium des 
königl. preußiſchen Hauſes) 1. 4. 5. 

Heeresvorlage ſ. Militärvorlage. 

Heil Dir im Siegerkranz 126. 

Heimlichkeit 100. Vgl. 89. 

Heinrich, Prinz von Preußen (geb. 
14. Aug. 1862) 127. 

Helgoland, durch Vertrag mit Eng⸗ 
land vom 1. Juli 1890 deutſch, 
durch Geſetz vom 15. Dec. 1890 
preußiſch 146. 147 ff. 

Herbſtzeitloſen, die von B. ſo ge⸗ 
nannte Partei des öſtreichiſchen 
Akademikers, Parlamentariers 
und Miniſters Herbſt: „weil 
ſie nie etwas zur rechten Zeit 
gethan“ (Reichstagsrede 6. Juni 
1882) 154. 

Herr und Diener 124. 128. 

Herrenhaus, preußiſches 47 Fußn. 
96. 101. 119 f. 

Herrfurth, Ludwig (1830 — 1900), 
preuß. Juriſt, 1873 vortragender 
Rath im Miniſterium des Innern, 
1881 Miniſterialdirector, 1882 
Unterſtaatsſecretän und Bor: 
ſitzender der auf Grund des So— 
cialiſtengeſetzes errichteten Reichs— 
commiſſion, 2. Juli 1888 bis 
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9. Aug. 1892 Miniſter des Innern 

3 f. 43. 45 ff. 52. 53. 55. 57. 62. 

74. 75. 77. 96 f. 168 f. 170. 

Herrſchſucht 50. 65. 

Herzensgüte 128. 

Herzogstitel (Herzog von Lauen⸗ 
burg) 101 f. 103. 105. 

Heſſen, Großherzogtum 29. 38. 

Hetzerei 7. 129. 

Heyden, Auguſt v. (1827 —97), nach 
bergwiſſenſchaftlichem Studium 
und Stellungen in Bergwerks⸗ 
unternehmungen Maler, ſeit 1882 
Prof. der Coſtümkunde an der 
Berliner Akademie, 1890 Mit⸗ 
glied des Staatsraths 43. 54 f. 
64. 68. 70. 72. 113. 131. 

Hierarchie 22. Vgl. Theokratie. 
Militäriſche H. 3. 

Hingebung, Anſpruch auf unbe⸗ 
dingte 128 f. 

Hinterpommern 17. 

Hintertreppeneinflüſſe 129. 

Hintertreppenintriganten 112. 

Hinzpeter, Georg Ernſt (1827-1907), 
Dr. phil., Gymnaſiallehrer, ſeit 
1866 Erzieher des Prinzen Wil⸗ 
helm, Rathgeber und Mitarbeiter 
auch des Kaiſers, 1904 Mitglied 

des preuß. Herrenhauſes 37. 43. 
54. 64. 70. 72. 113. 131. 

Hitze, Franz (1851 — 1921), kathol. 
Theolog und Parlamentarier, 
1878—80 Kaplan in Rom, 1893 
Profeſſor in Münſter ꝛc. 69. 

Hoc volo, sic jubeo; sit pro ratione 
voluntas: Dieſes will, jo befehl‘ 
ich; als Grund genüge mein Wille 
(Juvenal, Satiren VI, 224) 119. 
122, 

Hochberg, Bolko Graf v. (geb. 1843), 
Juriſt und Muſiker, 1886 — 1902 
Generalintendant der königlichen 
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Schauſpiele in Berlin 8. 10. 18. 
— Deſſen Gemahlin 8. 18. 

Hofcamarilla ſ. Camarilla. 

Hofceremoniell 121. 

Hofe, das Verlangen nach Beziehung 
zum 18. 21. 

Hoffeſtlichkeiten zu Wohlthätigkeits— 
zwecken 8. 

Hofintriguen 34. 

Hofleben 4. 7. 34. 75. 101. 132. 142. 

Höfliche Schüchternheit 70. 

Höflichkeitsbeſuche 14. 

Höfling 50. 130. 

Hofmann, Karl v. (1827-1910, heſſi⸗ 


ſcher Juriſt, ſeit 1866 Gejandter | 


in Berlin, 1872 heſſiſcher Miniſter⸗ 
präſident, 1876 preuß. Miniſter 
ohne Portefeuille und Präſident 
des Reichskanzleramtes, 1879 auch 


Handelsminiſter, 1882-87 Staats⸗ 


ſeeretär in der Regirung der 


Reichslande 38 f. 
Hohenlohe-Ingelſingen, Prinz Adolf 
von (1797-1873), preuß. Offizier 
und Politiker, 18. März bis 29. 
Sept. 1862 
Hohenlohe-Schillingsfürſt, 
wig Fürſt zu (1819 — 1901), 1867 


bis 1870 bair. Miniſter des königl. 
und des Auswärtigen, 


Hauſes 
1874 85 deutſcher Botſchafter in 
Paris, dann Statthalter von 
Elſaß⸗Lothringen, 29. Det. 1894 


kanzler 104. 132 f. 


Hohenzollern-Sigmaringen, Karl 


Anton Fürſt von (1811—85), 1858 

bis 1862 preuß. Miniſterpräſident 

(„Neue Aera“) 95. 
Hohenzollern'ſcher Geiſt 
Wahlſpruch 12. 
oheprieſter der Juden 127 


129. 


H 


Y 


Miniſterpräſident 95. 
Chlod⸗ 


Homer 147. Vgl. Glaucus. 

Homeyer, Unterſtaatsſecretär (1890) 
163. 170. 

Homogen: gleichartig, 
gleichgerichtet 77 


innerlich 


Horaz 157. 


Hubertusſtock, königl. Jagdſchloß 
in der Schorfheide, Reg.-Bez. 
Potsdam 144. 

Humanitäre Phraſen 51. 

Humanität 71. 

Humor, Sinn für, auch in den 
ernſteſten Lebenslagen 121. 

Hypothek, bildlich 124. 


J. 

Jagddiner in Letzlingen 6. 

„Ich fürchte, daß ich Ew. Majeſtät im 
Wege bin“ 73. 113. Vgl. 93. 168. 

Jencke, Geh. Finanzrath, General— 
director der Kruppwerke in Eſſen 
69 f. 

Jeſuiten 82. 131. 

Illuſionen, deutſche, vom Ausland 
gepflegt 71. 

Immediat-Berichte und Vorträge 
82. 90. 91. 164 f. 170. Vgl. Ca⸗ 
binetsordre vom 8. Sept. 1852. 

Imponderabile, ein Unwägbares 
129. 147. 

Indien, franz. oder a Bedro⸗ 
hung Englands in 133. 148. 149. 


Indiseretionsgefahr er 
bis 16. Oct. 1900 preuß. Miniſter⸗ | 
präſident und deutſcher Reichs- 


Induſtrie, Belaſtung der, durch 
geſetzliche Beſtimmungen 42. 50. 
56. 69. 71. 

Induſtrielle, Berliner, im Staats— 
rath 69. — Millionäre 58. — J. u. 
Agrarier in Oeſtr.-Ungarn 153f. 

Induſtrieſtaaten, gemeinſames In⸗ 
tereſſe und Vorgehen der 56. 64. 
66 ff. 71. 


Inſubordination 78. 
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Intentionen, edle, und mangelhafte 
Kenntniß des praktiſchen Lebens 
65. Vgl. 61. 71. 

Intereſſenklaſſen 118. 

Internationale Arbeiterſchutzeon— 
ferenz in Berlin (15.—29. März 
1890; vertreten: Deutſches Reich, 
Frankreich, England, Belgien, 
Schweiz, Oeſtreich-Ungarn, Por⸗ 
tugal, Dänemark, Schweden und 
Norwegen) 64. 69. 70 f. 87. 165. 
— Concurrenz und Verſtändi— 
gung 67. — Pſychologie 132. 

Intriganten 143. Vgl. 112. 

Intriguen 131. 

Irland 162. 

Irredenta 92. 166. 

Iſolirungspolitik unſrer Feinde 139. 

Italien 92. 138 f. 147. 166. 

Juden, Hoheprieſter der 127. 

Juden und Jeſuiten 82. 

Jugend, religiöſe und ſittliche Bil— 
dung der 22. — Tantaliſirte 117. 

Juriſten, Schärfe ihrer Diction 32. 

Juſtizminiſteriums, Wichtigkeit des 
43. 74. 

Jüterbogk 140. 

Juvenal 122. 


K. 
Kaiſerfrage 28. 


Kaiſerliche Rückendeckung 41. 47. 
— Worte, wirklich geſprochene 


und erfundene 70. Vgl. 23 f. — | 


Wünſche maßgebend für die 
Politik des Miniſteriums 44. 62. 
Vgl. Botſchaft; Erlaſſe. 
Kaiſerthum, das deutſche 13 ff. — 
Das evangeliſche 131. 
Kalnoky, Guſtav Graf v. (1832-98), 


öſtreichiſcher Diplomat, 1881— 95 


Miniſter des Aeußeren 134. 


Kammergericht, preußiſches 59. 124. 
Kampfesmittel, Zerſtörung der, durch 
den Sieger 137. 
Kampfprogramm vom 25. Febr. 1890 
35. 77. 78. 79. 80. 86. 92. 167. 
Kanitz, Graf v., General 10. 18. 
Kanzleriſche Wolke, die Leiſtungen 
des Monarchen verdunkelnd 35. 
Kaplan im Staatsrath (1890) f. Hitze. 
Karl, Herzog von Braunſchweig, 
geb. 1804, reg. ſeit Det. 1823, am 
7. Sept. 1830 durch Volksaufſtand 
vertrieben, ſtarb 1873 in Genf 30. 
Karl XII., 1697-1718 König von 
Schweden (1682-1718) 123. 


Karlsruhe 31. 34. 107. Vgl. Baden. 


Katholiken, katholiſch 20. 23. 69. 

Kiewer Berichte üb. ruſſ.Kriegsabſich⸗ 
ten 85. 88 ff. 92. 98 f. 100. 166 f. 

Kinderarbeit 50. 52. 

King and Minister 125. 


Kiſſingen 162. 


Kleingeld: geiſtige Werthe von 
höherem Betrage als Kleingeld 
unter die Leute bringen 39. 


Kohle und Kriegführung 59. 


Köln 126. 


König, Meinung des Volkes über 


ſeinen künftigen 17. 

Könige, die volksthümlichſten 123. 

Könige von Preußen, Charakteriſtik 
der 121 ff. 

Königliche Macht in Preußen ſeit 
1862 geſtärkt 44. 58. 65. Vgl. 
92 f. 168. — Prärogative 83. 

Königlichen Anſicht, Gewicht der 
perſönlichen 119. — Geburt und 
Salbung, praktiſche Wirkungen 
der 128. Selbſtvertrauens, 
Frucht des 114. — Willens, Un⸗ 
beſchränktheit des 59. Vgl. Ab⸗ 
ſolutismus; Monarch ee. 


Königlicher Aufwand 162. 
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Königreich, Badens Erhebung zum 
29. 161 f. 

Königreiche, deutſche, von Napo— 
leons Gnaden (Baiern, Sachſen, 
Würtemberg) 161. 

Königs, alleinige Befähigung des, 
zu Reformen auf dem Wege der 
Geſetzgebung 21. — Verhalten 
des, in ruhigen und in kritiſchen 
Zeiten 16. — Zu politiſchen Män⸗ 
nern und Parteien 18f. 

Königthum 16. 59. 119. 

Kopenhagen 135. Vgl. Dänemark. 

Koſaken 89. 

Krasnoje Selo (Krasnoe), Schloß 
u. Uebungsplatz des Gardecorps 
weſtlich Petersburg 88. 167. 

Kreuzzeitung 5. 22. 

Kriege machen Regirende volks— 
thümlicher als friedl. Politik 123. 

Kriege von 1866, 1870/71 ſ. Deut⸗ 
ſcher, Franzöſiſcher Krieg. 

Krieges, Volksthümlichkeit eines 139. 


Kriegs-, Macht- und Rechtsfrage 42. 


Kriegsgefahr, äußere und innere 
8. 12. 42. 58 f. 65. 93. 135 ff. 
Vgl. Kiewer Berichte; Revolu- 
tionsgefahr. 

Kriegsminiſterium u. Generalſtab gg. 

Kriegsminiſteriums, Wichtigkeit des 
43. 74. 

Krimkrieg (1853-56) 137. 149. 155. 

Kriſen um fo gefährlicher, je ſpäter 
fie eintreten 73. 77. Vgl. Wider: 
ſtand. 

Kritik 17. 21. 24. 51. 64 f. 69. 113. 
119. 125. 126. 

Kronrath vom 24. Jan. 1890: 43. 
48 ff. 75. 113. 116. 

Krupp, Friedrich Alfred (1854 bis 
1902), Enkel des Begründers 
der Firma Friedrich Krupp in 
Eſſen 69. 


Krypto⸗Republikaner 132. 
Kunersdorf, Schlacht bei (12. Aug. 
1759) 124. 
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Landbill ſ. Engliſche. 

Landesverrath 62. 90. 

Landgemeindeordnung, preußiſche 
45 ff. 55. 

Landrath ſ. Preußiſcher. 

Landtag, erſter Vereinigter, der 
preußiſchen Monarchie (1847) 95. 

Landwirthſchaft u. Heeresdienſt 63. 

„Lange Kerls“, Vorliebe für 121. 

Lauenburg ſ. Herzogstitel. 

Lauer, Guſtav v. (1807— 89), Mili⸗ 
tärarzt, ſ. 1844 Leibarzt d. Prinzen, 
dann Königs und Kaiſers Wil: 
helm, 1879 Generalſtabsarzt 62. 

Le mieux est l’ennemi du bien 127. 
Vgl. Beſte (fo überliefert) ꝛc. 

Lebbin, v., Geheimrath im preuß. 
Miniſterium des Innern 75. 111. 

Lebensverhältniſſe, Eingriffe in die, 
der Unterthanen 125. — Neu⸗ 
regulirung aller (1848) 46. 

Legislatoriſche Anregungen 55. Vgl. 
Monarch und Miniſter. 

Lehnrecht, das germaniſche 128. 

Lehrter Bahnhof in Berlin 25 f. 105. 
108. 144. 

Leichenbegängniß erſter Klaſſe 108. 

Leipzig 9. 

Leiſtungsfähigkeit, Mißtrauen in 
die eigne 127. 

Leopold I., Prinz von Sachſen⸗ 
Coburg, 1831 erſter König von 
Belgien (1790-1865) 27 f. 

Letzlingen, Dorf und königl. Jagd— 
ſchloß, Wildgehege in der Lier 
Heide (Reg.⸗Bez. Magdeburg, 
Kr. Gardelegen) 6. 


nn 


Liberale Conceſſionen 130. 

Liberale Miniſter 43. 74. 

Liberale Preſſe 7. 11. 21 f. 141. 171. 
Vgl. Republikaniſche. 

Liberalismus 9 f. 19. 95. 130. 

Liebenswürdigkeiten dem Auslande 
gegenüber 132. Vgl. 145. 

lit de justice: eigentl. Thron der 
Gerechtigkeit; Bezeichnung des 
großen Gerichtstages im franz. 
Parlament unter perſönlichem 
Vorſitz des Königs 119. 

„Loben Sie mich doch!“ 144. 

Lohn, unverkürzter, für verkürzte 
Arbeitszeit 51. 

London 83. 85. 162. 
land. 

Louis Philippe, 1830 —48 König der 
Franzoſen, der „Bürgerkönig“ 
(17731850) 28. 30. Vgl. Ludwig. 

Louiſe, geb. Prinzeſſin von Preußen, 
Tochter Wilhelm's J., 1856 verm. 
mit Friedrich J., Großherzog von 
Baden (geb. 1838) 33. 34. 

love of approbation 124. 

Lucanus, Friedrich Karl Herrmann 
v. (1831-1908), preuß. Juriſt, 
1871 vortragender Rath im Cul— 
tusminiſterium, 1881 Unterſtaats⸗ 
ſecretär, Ende Juni 1888 Chef 
des Civilcabinets Wilhelm's II. 
94. 97. 99. 100. 101 f. 105. 

Lucius, Robert, ſeit Mai 1888 
Lucius Freiherr v. Ballhauſen 
(1835 bis 1914), Arzt, Offizier und 
Landwirth, ſeit 1870 Mitglied des 
preuß. Abgeordnetenhauſes und 
des Reichstags (freiconſervativ), 
1879 bis Nov. 1890 preuß. Land- 
wirthſchaftsminiſter 53. 57. 62. 
75. 93. 96 f. 163 f. 169. 170. 

lucus a non lucendo (der Wald 


Vgl. Eng⸗ 


nach Anſicht lateiniſcher Gram— | 
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matiker lucus genannt, weil es in 
ihm non lucet, nicht hell ift) 29. 

Ludwig XIV., 16431715 König von 
Frankreich (1638-1715) 59. 123. 

Ludwig XV., 1715—74 König von 
Frankreich (1710 - 74) 59. 

Ludwig XVI., 1774 —92 König von 
Frankreich (1754—93) 59. 

Ludwig Philipp ſ. Louis. 

Ludwigsluſt in Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin 144. 

Lügen 116. 

Luther 5. 

Luxemburgiſchen Neutralitätsver— 
trages, engliſche ſpitzfindige Aus; 
legung des 149. 

Lyon 32. 


M. 


Macht- und Rechtsfrage 42. 

Magdeburg 4. 9. 

Majoritäten 149. 153. 

Maltzahn⸗Gültz, Hellmut Freiherr 
v. (geb. 1840), preuß. Juriſt und 
conſervativer Parlamentarier, 
14. Sept. 1888 bis Auguſt 1893 
Staatsſecretär des Reichsſchatz⸗ 
amtes 74. 79. 144. 

Manieren, unmöglich machende 81. 

Manteuſſel, Edwin Freiherr v. (1809 
bis 1885), Flügel- und General⸗ 
adjutant Friedrich Wilhelm's IV. 
und Wilhelm's J., Heerführer in 
den deutſchen Kriegen von 1864 
bis 1871, 1873 Generalfeldmar— 
ſchall, 1879 —85 Statthalter in 
Elſaß⸗Lothringen 38 f. 111. 

Manteuffel, Otto Freiherr v. (1805 
bis 1882), preuß. Juriſt, 1848 
Miniſter des Innern, dann des 
Aeußern, Dec. 1850 bis Nov. 1858 
Miniſterpräſident 65. 95. 
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Marginalien ſ. Randbemerkungen. 
Marine d. Deutſchen Reiches 111 f. 
117. — Wehrlos ohne Kohlen 59. 
Marmorpalais am Heiligen See 
bei Potsdam 12. 121. 171. 
Marſchall v. Bieberſtein, Adolf Her⸗ 
mann Freiherr v. (1842 — 1912), 


badiſcher Juriſt, 1871 ff. Staats⸗ 


anwalt, 1878—81 Reichstagsab⸗ 
geordneter, 1883 —90 badiſcher 
Geſandter in Berlin und Bundes- 
rathsbevollmächtigter, 1. April 
1890 Staatsſecretär des Aus: 
wärtigen, 1894 preuß. Staatsmi⸗ 
niſter, 1897 deutſcher Botſchafter 
in Conſtantinopel 31. 34. 40. 79. 


106 ff. 113. 132. — Deſſen Ge | 


mahlin, geb. v. Gemmingen 34. 
Maſſen der Bevölkerung im Ver⸗ 


hältniß zum Königthum 59. — | 


Moraliſche Hebung der 10 f. 
Materiellen Intereſſen, zwingende 
Kraft der 69. 
Maureriſche Einflüſſe 62. 130. 
Maybach, Albert v. (1822-1904), 
preuß. Juriſt, 1858 Vortragender 
Rath im Handelsminiſterium 2c., 
1878 Handelsminiſter, 1879 bis 


Juni 1891 Miniſter der öffent⸗ 


lichen Arbeiten 69. 75. 77. 93. 
96 f. 163 f. 169. 170. 
Mazarin, der franzöſiſche Staats— 
mann, Cardinal (1602 —61) 35. 
„Mein Sohn iſt mündig“ 101. 
Meinung ſ. Oeffentliche. 
Meiſſonier, Erneſt, franzöſiſcher 
Maler (1815-91) 132. 
Melinitgeſchoſſe 140. 
Menſchenfreunde 51. 


Menſchengeſchlechts, Natur des 131. | 


Menſchenrechte 65. 


Menſchliche Leidenſchaften und Be⸗ 


gehrlichkeiten 131. 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. III. 


Mentoren 3. 24. 35. 

Meppen, im Reg.⸗Bez. Osnabrück, ſ. 
1867 Wahlkreis Windthorſt's 163. 

Meſſina 49. 

Meviſſen, Guſtav (1815—99), rhei⸗ 
niſcher Kaufmann und liberaler 
Politiker 95. 

Meyſenbug, Wilhelm Freiherr v. 
(1813-66), 1851 badiſcher Ge- 
ſandter in Berlin, 1856 —60 ba⸗ 
diſcher Miniſterpräſident 28. 

Midnight Conversation 125. 

Militär⸗ und Civilſchuſter 48. 

Militär- und Polizeimacht als Fun— 
dament der Monarchie 43. 74. 

Militärcabinet des Kaiſers 89. 93. 
99 f. 101. Vgl. Hahnke. 

Militäriſche Auffaſſung politiſcher 
Amtstätigkeit 114 f. 117. — Be⸗ 
richte aus dem Auslande ſ. Stie- 
wer Berichte. — Einflüſſe in der 
Kaiſerfrage 28. — Einſeitigkeit 
1. 4 f. — Elemente als Kriegs- 
ſchürer 135 ff. — Hierarchie 3. — 
Seite d. ſtaatlichen Leiſtungen 30. 
— Spitze des Miniſteriums 43. 
74 f. 113. — Stärke Preußens, 
letzter Grund der 114. — Ber: 
ſtimmungen 111. 


Militärvorlage 1890: 73 f. 76f. 78. 


86. 92. 100. 113. 167. 

Miniſter, active, i. Staatsrathe nicht 
ſtimmfähig 70. — M., einſtimmi⸗ 
ges Votum der 62 f. 91. 164. — 
M. in der Stellung von Cabinets— 
ſeeretären 119. — M. ohne Reſſort 
37 ff. 95. — M. u. Monarch ſ. 
Monarch. — M. verpflichtet, Ab⸗ 
geordnete zu empfangen 81 f. 
91 f. 98. 165. 

Miniſtercandidaten der Zukunft 19. 

Miniſteriums, Rücktritt des ganzen 
93. 169 f. 

13 
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Miniſterpräſident u. Reichskanzler 
ſ. Preußiſche Aemter. 

Miniſterpräſidenten, Gefammtver- 
antwortung des 83. 91. 95 f. 164f. 
Vgl. Cabinetsordre vom 8. Sept. 
1852. 

Miniſterpräſidium in militäriſche 
Hände zu legen 43. 74 f. 113. 
Miniſterſitzungen: 1890, 24. Jan. 53. 

— 26. Jan. 61. 62. 64. — 9. Febr. 75. 
— 2. März 77. 164. — 9. März 78. 
— 12. März 79. — 17. März 90 ff. 
96. 163 ff. 
Niniſterverantwortlichkeit 95 f. 119f. 

Miniſtervoten, einſtimmige 62 ff. 
91. 164. 

Miquel, Johannes (1828 190, na⸗ 
tionalliberaler Parlamentarier, 
Oberbürgermeiſter von Osna— 
brück, 1880 von Frankfurt a. M., 
24. Juni 1890 bis 5. Mai 1901 
preuß. Finanzminiſter 10. 18. 19. 
94 Fußnote. 156 Fußnote. 

Mirbach, Ernſt Freiherr v. (geb. 
1844), Kammerherr, Ende Juni 
1888 Oberhofmeiſter der Kaiſerin 
Auguſte Victoria 7. 

Miſſion, innere; Miſſionsarbeit 17ff. 
Vgl. Stadtmiſſionen. 

Mißtrauen 18. 84. 127. 167. 

Mißtrauiſche Defenſive 145. 

Mobilmachung 59. (88. 89. 92. 167.) 

Modell, Malermodell, aus dem 
Wedding 55. 

Moden, Pariſer 30. 

Moltke, Hellmut Graf v., General— 
feldmarſchall (geb. 26. Oct. 1800, 
geſt. 24. April 1891) 25. 100. 112. 

Monarch kann ohne einiges Miß— 
trauen nicht fertig werden 18. — 
M. und Generalſtabschef 82. — 
M. und Miniſter, correctes Ver— 
hältniß zwiſchen, hinſichtlich Rath 


und Anregung 2c. 35. 61. 62. 96. 
118 f. — M. und Unterthan 128. 

Monarchen, perſönliches Eingreifen 
des, in Staatsgeſchäfte 34. Vgl. 
114. 118. — Vorbereitung und Ar⸗ 
beitskraft des 1 ff. 16. 118. Vgl. 
Thronerben. 

Monarchengunſt 18. 

Monarchie, conſtitutionelle 30. — 
M., deren Behütung und Vers 
theidigung vor und gegen Ge— 
fahren 76. — Deren feſteſte Stütze 
16 f. — M., Deutſchland als Hort 
der 138. — Gegner der 130. Vgl. 
Republik, Socialdemokratie. — 
In Italien auf ſchwachen Füßen 
92. 166. — M. u. Chriſtenthum 10. 

Monarchiſche Aufgaben, Reiz ihrer 
Neuheit 40. — Inſtitutionen 15. 
— Irrthümer 65. — Tradition, 
die Kränkung einer Botſchaft den 
Ueberbringer entgelten zu laſſen 
86. — Traditionen 132. 

Monarchiſchen Gewalt, Abſchwä— 
chung der 153. Vgl. 161. — Ein⸗ 
ſchüchterung der Stützen der 132. 
— Willens, Grenzen der Macht 
des 130 f. 

Monarchiſcher Sinn 59. 

Morphiumgebrauch, angeblicher, 
Bismarck's 41f. 

Morris Caſtle auf Inſel Wight 161. 

mouchard: Späher, Spitzel 74. 

Müdigkeit, vertrauensvolle 40. 

Münchner ſ. Allgemeine Zeitung. 

Muſteranſtalten, ſtaatliche Berg— 
werke als 68. 

Myſtiſche Einflüſſe 125. 


N. 


Nachgeben, Nachgiebigkeit 35. 77. 
Vgl. Capitulation, Conceſſionen. 
Nachlaufens, Politik des 131. 132. 
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Nächſtenliebe 18. 

Napoleon J., Kaiſer der Franzoſen 
(geb. 15. Aug. 1769, geſt. 5. Mai 
1821) 123. 149. 161. 

Napoleon III., Louis, Kaiſer der 
Franzoſen (geb. 20. April 1808, 
geſt. 9. Jan. 1873) 27. 

Narva 146. 

Naſſau 29. 

Naßir⸗ed⸗din, 1848-96 Schah von 
Perſien (1831—96) 143. 


nation armee: die franzöſiſche form 
der allgemeinen Wehrpflicht 78. 


Nationale Empfindungen, Genug— 
thuung für 151. — Geſinnung 16. 
28. 30. Vgl. 161. — Politik 27 f. 
— Sicherheit 151. 

Nationalen Einheit, Zauber der 16. 

Nationalen und chriſtlichen Gedan— 
kens, Stärkeverhältniß des, auf 
dem Lande u. in den Städten 16. 

Nationaler Sinn 127. 

Nationalitäten, Charaktere der öſt— 
reichiſchen 154. 

Nationalliberale 56. 

Natur der Dinge und des Menſchen— 
geſchlechts 131. 

Nerven, wie lange ſie hielten 86. 

Neue Aera ſ. Aera. 

Nichtpreuße als Leiter des Aus— 
wärtigen Amtes 106. 


Niederländiſches Palais in Berlin 


(Unter den Linden) 32. 
Nikolsburg 29. 


Nimbus von 1870: 15. — N. der | 


Weisheit 27. 
No surrender: Keine Uebergabe 77. 
Nobiling'ſches Attentat auf Wil— 
helm J. (2. Juni 1878) 65. 
nomine: im Namen 74. 
Nonnengang im Berliner königl. 
Schloß 116. 


Nord- u. ſüddeutſche Unterſchiede 29. 


Norddeutſche Allgemeine Zeitung 


7. 32 ff. 48. Vgl. Offiziöſe Ar⸗ 
tikel. 

Nürnberger Spielzeug 118 Fuf- 
note. 


O. 


Oeffentliche Klarſtellung der Geneſis 
von Bismarck's Rücktritt 94. 108. 

Oeffentliche Meinung, Volksmei— 
nung 10. 17. 19. 21. 30. 52. 96. 
100. 139. 156. 157. Vgl. Popu⸗ 
larität. 

Oeſtreich 15. 88 f. 92. 108 f. 132 ff. 
135 f. 138 f. 146. 149. 153 ff. 166 f. 
Vgl. Wien; Handelsverträge. 

Oeſtreich bedarf unſerer Hülfe mehr 
als wir der ſeinigen 133. 155. 

Oeſtreichs ausbeutende Einmiſchung 
in unſre innere Geſetzgebung 157. 

Offenheit 20.54. 80. 109. 129. 137. 162. 

Offizier ohne Vermögen 117. — 
O. u. Soldat, gegenſeitiges Treue— 
verhältniß zwiſchen 128. Vgl. 16. 

Offiziere als Umgebung eines 
Thronerben 1. 3. 4 f. 


Offizierscorps, Ehrgefühl des preu⸗ 


ßiſchen 113. — Geſinnung des 
preußiſchen, gefährlich in Ueber: 
tragung auf die Politik 114. 

Offiziöſe Artikel 7. 32 ff. 41. 142. 
143 f. 172. Vgl. Norddeutſche All⸗ 
gemeine. 

Ohrenbläſer 143. 

Oldenburg 142. 


Olmützer Punctation (29. Nov. 1850) 


157. 
Olympiſches Bewußtſein 127. 
Oppoſition 16. 22. 38. 40. 44. 65. 70. 
Orden, Deutſcher 131 f. Vgl. Rang⸗ 
und Ordensfragen. 
Ordres 102 ff. Vgl. Cabinetsordre. 
Orient, franzöſiſche oder ruſſiſche 
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Bedrohung Englands im 133. 
149. Oeſtreichiſche Drientinter- 
eſſen 149. 

Osborne Houſe, königl. Schloß auf 
der Inſel Wight 146. 


Oskar, Prinz von Preußen (geb. 


1888) 54. 
Oſtafrika 148. 150. 
Ouf! 75. 


P. 


Pachtübergabe und Reichskanzler⸗ 
wechſel 115. 

Palais Wilhelm's J. in Berlin 110. 
— Niederländiſches 32. 

Panflaviſten 138. Vgl. 155. 

Pape, Alexander v. (1813-95) 
preuß. Offizier, Sept. 1888 Ge⸗ 
neraloberſt, Oberbefehlshaber in 
den Marken und Gouverneur von 
Berlin 75. 

Papſt 20. 

Pariren 13f. 

Parirt muß werden! 14. 

Paris 30. 32. 84. 132. 137. 144. 
Vgl. Frankreich. 

Pariſer Moden 30. 

Parlament, Staat ohne 59. 

Parlamentariſche Begabung 39. — 
Kämpfe 77. — Kritik 119.— Oppo⸗ 


ſition 16. — Verfaſſung 114. 147. 


149. — Pier Liberalismus 130. 
Parlamentsherrſchaft 15. 58. 147 ff. 
Parteien und Fractionen 8. 10 f. 


18 f. 20. 23. 50. 132. — Wett⸗ 


kriechen der, vor dem wählenden 

Arbeiter 60. Vgl. Wählerſtimmen. 
Parteiführer 57. 82. 
Parteikampfes, Arena des 19. 
Parteizwecke 48. 


Particularismus, badiſcher 28 ff. | 


Preußiſcher 28. 


Pas trop mal pour la veille d'une 


1 
| 


grande bataille: Nicht übel für 
den Vorabend einer großen 
Schlacht 124. 

Paſſive Aſſiſtenz (eigentlich: die 
bloß geſetzmäßige Gegenwart 
eines katholiſchen Geiſtlichen bei 
Miſchehentrauung durch einen 
nicht katholiſchen) 60. 


| Paſtor und Politiker 6. Vgl. Chri⸗ 


| 
| 
| 


| 


ſtenthum und Politik. 

Patriae inserviendo consumor: Ich 
verzehre mich, opfere meine letzte 
Kraft im Dienſte des Vaterlan— 
des 173. Vgl. 73. 

Patriotismus 5. 109. 

Penſionierung Bismarck's, nach⸗ 
theiliger Entſcheid betr. 116. 

Perſien 143. Vgl. Naßir. 


Perſonalkenntniß 117. 157. Vgl. 
Sachkenntniß. 
Perſönliche Angriffe, Verhalten 


Bismarck's gegen 33. 

Peſter Lloyd 156 Fußnote. 

Peterhof 84. 142. 146. 

Petersburg 7. 37. 83. 85. 90. 99. 
106. 122. 136. Vgl. Rußland. 

Pflichtgefühl 20 f. 50. 60. 72 f. 112f. 
124. 145. 

Phraſen 48. 54. 71. 133. 154. 

Polemik, ſtaatsanwaltlicher Zu— 
ſchnitt der (mit Beziehung auf 
Marſchall) 32. 

Polen 118 Fußnote. 132. 134. 148. 
154. 157 Fußnote. 

Politik, angeborene Befähigung 
zur 157. — P. auf Stimmung 
143. — P., Aufgabe der 115. 157. 
— P. der ſreien Hand 155. — 
P. jeder Großmacht wandelbar 
147. — P. kein Schlachtfeld, ſon⸗ 
dern ſachkundige Behandlung der 
Frage, ob und wann Krieg noth— 
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wendig und wie er mit Ehren 
zu verhüten 115. — P. nicht im 
Stile einer durch Generäle aus— 
geführten königl. Ordre zu be— 
treiben 114. — P., überſchätzte 
Unabhängigkeit B.s in der Lei- 
tung der 130. — P. und chriſt⸗ 
liche Arbeit 8 f. 19. Vgl. Chri⸗ 
ſtenthum; Geiſtliche. 


liche Verſchmelzung 133. 154. — 


P. Liebe nicht durch wirthſchaft⸗ 


liche Opfer zu bethätigen 147 f. 
153. 155. 

Politiſchen Gemüthsbewegungen, 
Abſtumpfung in 127. 


Politiſcher und militäriſcher Stand⸗ 


punkt in Kriegsfragen 137. 
Politiſches Ehrgefühl 113. 132. — 
Gewiſſen 60. 
Polizei, Wichtigkeit der 43. 59. 74. 
Pommern 17. 126. 
Pompadour, Marquiſe de, die Mai: 


treſſe Ludwigs XV. von Frank⸗ 


reich (1721-64) 84. 
Populärer Abſolutismus 59. 


Popularität, Berechnung der Res | 
girungspolitik auf 29 f. — P., 


freiwillige und wandelbare 59. — 
P. kein Mittel zur Bekämpfung 
der revolutionären Gefahren 113. 

Popularitätsbedürfniß, fürſtliches 
28. 51. 52. 72. 126. Vgl. auch 
Volksthümllichkeit. 

Portofino ſüdöſtlich Genua 1. 

Potsdam 1. 4. 7. 12. 22. 121. 135. 171. 

Prachtliebe 121. 

Praktiſche Zielloſigkeit 54. 

Praktiſchen Leben, mangelnde Füh— 
lung der Bürokratie mit dem 51. 

Premierminiſter 83. 95. Vgl. Mi⸗ 
niſterpräſident. 

Preſſe 7. 9. 19. 33. 59. 143 f. 151. 


| 


154. — Kritik der 119. Vgl. Aus⸗ 
wärtige, Berliner, Liberale, Re— 
girungs- ꝛc. 
Preßangrifſe 20. 142. 172. 
Preßcampagne 144. 
Preßerzeugniſſe, Einwirkung Bis- 
marck's auf 32 ff. 
Preßfreiheit 114. 


Preßkämpfe 32 ff. 
Politiſche Bündniſſe und wirthſchaft⸗ 


Preßlärm 6. 

Preußen, alte Provinzen des König— 
reichs 46. — Neue Provinzen 16. 
— Verfall des Deutſchen Ordens 
in 131 f. 


Preußens deutſche Politik 60. — 


Hegemonie Vorausſetzung für die 
Löſung der deutſchen Frage 27. 
Preußiſche Aemter Bismarck's 43. 
73 ff. 93. 98. 112 f. 168. — Begriffe 
5. — Dynaſtie 3. 26. 60. 121 ff. 129. 
Vgl. Könige. — Politik 65. 76. 98. 
Preußiſchen Heeres, Grundlage der 
Verfaſſung des 128. — Volkes, 
Baſis der Anhänglichkeit des, an 
ſeinen Monarchen 128. 
„Preußiſcher Heiliger“, ein wun⸗ 
derlicher (Windthorſt) 131. 
Preußiſcher Landrath bedarf eines 
brauchbaren Kreisſecretärs 122 
Fußnote. 
Preußiſcher Particularismus 28. 
Prieſter ſ. Geiſtliche. 
Prieſterfromme Länder die revo— 
lutionärſten 17. 
Prieſterliche Vermittlung zu Gott 20. 
Principienfragen, unlösbare 46. 
Proclamation, vorbereitete, Wil— 
helm's II. an die Reichsfürſten 
12 ff. 15 ff. 
Productionskoſten 56. 71. 
Promiſſoriſche(verſprechende) Form 
der Anregung weittragender 
Maßregeln 64. 
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Protectoren, fürſtliche, von Ver— 
einen 12. 18. 19. 21. 

Pſychologie, internationale 132. 

Pſychologiſche Erklärung 72.117.128. 

Pſychologiſche Vorgängein ſich ſelbſt 
beobachtet 72. 

Pulvertonne 132. 

Puttkamer, Robert v. (18281900), 
preuß. Staatsmann, 1879 Cul⸗ 
tusminiſter, 1881 Miniſter des 
Innern und bis 8. Juni 1888 
Vicepräſident des Staatsmini⸗ 
ſteriums 8. 9. 10. 11. 18. 39. 45. 
171. — Deſſen Gemahlin 8. 18. 


Q. 


Quarantäne 117. 


R. 


radoteur: Schwätzer 36. (Il n'est 
qu'un vieux radoteur: Er iſt nur 
ein alter Schwätzer.) 

Randbemerkungen 90. 125. 136 f. 140. 

Rang⸗ und Ordensfragen 34. 39. 
43. 75. 78. 

Reaction 19. 74. 

Rechnungtragen, d., als Fundament 
moderner Regirungskunſt 30. 

Rechts- und Machtfrage 42. 

Rechts⸗ und Sachfragen 125. 

Rechtsgefühl durch Bildungsgrad 
geſchärft 29. 

Redebedürfniß 126. 

Reden und Vereine, Erfolge der 
6. 17. 19. Vgl. Wahlreden. 

Redensarten ſ. Phraſen. 

Reformbedürfniß 45. 

Reſormen, Befähigung des Königs 
zu 21. 

Regiments⸗Leben und -Einflüjje 1. 
4. 48. 


Regirens, Schwierigkeit des 131. 

Regirungs-Kunſt und-Politik 29f. 

Regirungspreſſe 142. 172. Vgl. 
Offiziöſe Artikel. 

Regirungs vorlagen, praktiſche Be— 
handlung der 57. 

Reiches, des Deutſchen, Aufbau 13. 
— Ausbau 16. — Einheit 162. — 
Einigen 16. — Gründung 13. — 
Sicherheit 15. 

Reichs- und Staatsanzeiger 66. 105. 

Reichsbote, Der, Berliner Zeitung 
der chriſtlich⸗ſocialen Partei 19 f. 

Reichsfeinde 71. 73. 

Reichsfürſten, die deutſchen 12 ff. 
15 ff. 27 f 

Reichsglocke, oppoſitionelle Zeitung 
der 1870er Jahre 75. 130. 

Reichskanzler und Miniſterpräſident 
118 f. Vgl. Preußiſche Aemter. 

Reichskanzlerpalais, Räumung des, 
durch Bismarck 80. 94. 108. 116. 
— Garten des 117 f. Fußnote. 

Reichsland ſ. Elſaß-Lothringen. 

Reichspanier 49. 

Reichspolitik 28. 31 f. 60. 65. 98. 
136. Vgl. Auswärtige Politik. 


Reichstag 39. 50 f. 52 f. 55 ff. 66. 


73 f. 76 f. 78. 79. 82. 86. 92. 98. 
116. 150 ff. 167. 
Reichstage, Capituliren vor d. 56 ff. 
Reichstagsauflöſung 57. 74. 79. 86. 
92. 167. 
Reichstagscommiſſionen 56 f. 
Reichstagsfractionen ſ. Parteien. 
Reichstagsmitglieder ſ. Abgeordnete. 
Reichstagsreſolutionen 51. 
Reichstagswahlen 6. 56. 64. 66. 74. 
76 f. 91. 92. 164. 


Reichsverſaſſung 16. 


Religiöſe Bildung der Jugend 22. 
Reorganiſation d. preuß. Armee 103f. 


Republik und Monarchie 132. 
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Republikaniſche Preſſe 18. 
Liberale. 

Reſſort⸗Eiferſucht 111. 

Reſſort⸗Miniſter 37. 74. 95. 124 f. 165. 

Reſſorts, Einheit und Maßhalten 
der verſchiedenen 118. 

restitutio in integrum: Wiederein— 
ſetzung in den vorigen Stand 45. 

Revolution von 1848: 16 f. 29 f. 
46. 74. 95. 130. 

Revolutionäre Vereinsthätigkeit 21. 

Revolutions gefahr 43. 57 f. 66. 73. 
2 f. 1. 

Richelieu, der franzöſiſche Staats- 
mann, Herzog und Cardinal (1585 
bis 1642) 35. 

Richter, Eugen (18381906), deut⸗ 
fiher Parlamentarier, Führer der 
deutſchfreiſinnigen (Fortſchritts—) 
Partei im preuß. Abgeordneten— 
hauſe und im Reichstage 16. 

Roggenbach, Franz Freiherr v. 
(1825 1907), badiſcher Miniſter 


Vgl. 


des Auswärtigen 186165, Mit⸗ 


glied des Zollparlaments und des 
Deutſchen Reichstages (Reichs— 
partei) 29. 34. 161 Fußnote. 

Roheit 94. 

Rohnſtock, Dorf und königl. Jagd— 
ſchloß in Schleſien, Reg.-Bez. 
Liegnitz (Zuſammenkunft Wil⸗ 
helm's II. und Franz Joſeph's J. 
am 17. Sept. 1890) 133 f. 146. 
156 nebſt Fußnote. 

Rom 162. 

Romaniſche Stammesart 139. Vgl. 
118 Fußnote. 

Roon, Albrecht Graf v. (180379), 
preuß. Generalfeldmarſchall, 1859 
bis 1873 Kriegsminiſter 111. 

Rothes Kreuz 18. 

Rottenburg, Franz Johannes v. 
(1845 1907), preuß. Juriſt, 1876 


in das Auswärtige Amt, 1881 in 
die Reichskanzlei berufen, deren 
Chef bis Februar 1891, dann 
Unterjtaatsjecretär uſw. 7. 32. 

Rübezahl 4. 45. 

Rückläufige Bewegung 65. 

Rückverſicherungsvertrag mit Ruß⸗ 
land (vom 18. Juni 1887) 90. 99. 
101. 105 f. 

Rückzugsgefecht 74. 

Ruhm, Verlangen nach 123. 

Ruſſenfreundliche Politik 142 f. 

Ruſſiſche Anleihe 143 f. — Armee 
137 f. 143. — Kriegsgefahr 84. 
89. 92. 98 f. 135 ff. 143. 146. 149. 
167. 169. Vgl. 59. 

Rußland 15. 49. 59. 81. 83 ff. 88 ff. 
92. 93. 98 f. 100. 101. 105 f. 132 ff. 
142 ff. 148 f. 154. 166 f. 169. Vgl. 
Petersburg; Alexander III.; Rück⸗ 
verſicherungsvertrag. 


S. 


Sachkenntniß, Sachkunde 37. 58. 
68. 71. 117. 125. 156. Vgl. Er⸗ 
fahrung. 

Sachſen (Königreich) 16. 50. 98. 161. 
Vgl. Albert. 

sacrificium intellectus: Opfer der 
Einſicht, der Ueberzeugung 62. 

Salisbury, Marquis of (1830 bis 
1903), 187880, 85/86, 86—92, 
95 —1900 engliſcher Miniſter des 
Auswärtigen 147. 

salus publica: das öffentl. Wohl, Ge- 
meinwohl 122. Vgl. suprema lex. 

Sanſibar, 14. Aug. 1885 bis 1. Juli 
1890 unter deutſcher Schutzherr— 
ſchaft 146. 147 ff. 

Scharnhorſt, Gerhard David v. 
(1755 1813), preuß. General 78. 

Schauſtellungen 126. 
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Schelling, Hermann v. (1824-1908), 


Sohn des Philoſophen, 
amtes, Jan. 1889 bis Nov. 1894 
preuß. Juſtizminiſter 43. 53. 57. 
62. 75. 77. 93. 96 f. 163 f. 169. 170. 

Schickſals, Ironie des 121. 

Schiffscapitän mit brennender Ci— 
garre auf der Pulvertonne 132. 

Schlachtfeldtheorie Caprivi's 114f. 

Schlafmütze 122 Fußnote. 

Schlagfertigkeit 19. 

Schleſien 124. 133. 156. 

Schleſiſcher Magnat ſ. Ujeſt. 

Schleswig-Holſtein 37. 162. 

Schlözer, Kurd v. (1822-94), Hi⸗ 
ſtoriker und Diplomat, 1871 deut⸗ 
ſcher Geſandter in Waſhington, 
im Sommer 1881 auf Urlaub in 
Deutſchland und in Bismarck's 
Auftrag in Rom, 1882—92 preuß. 
Geſandter beim Hl. Stuhl 162. 

Schlubuth 59. 

Schmeichelei 126. 129. 

Schmeichler, unverfrorene 131. 

Scholl, v., Major und Flügeladju— 
tant Wilhelm's II. (Ende Juni 
1890) 121. 


Scholz, Adolf Heinrich Wilhelm v. 


(geb. 1833), preuß. Juriſt, 1880 
Staatsſecretär des Reichsſchatz— 
amtes, 1882 bis Juni 1890 preuß. 
Finanzminiſter 53. 57. 62. 74. 75. 
77. 79. 93. 96 f. 144. 163 f. 169. 170. 

Schöngeiſter 123. 

Schönhauſer Bauern, Deputation 
von 46. 

Schreiberherrſchaft 29. 

Schröder, Bergmann, Sprecher der 
Streikdeputation im Mai 1889 
(mit Bunte und Siegel) 58. 

Schüchternheit, höfliche 70. 

Schuwalow, Paul Graf (1830 bis 


1879 
Staatsſecretär des Reichsjuſtiz⸗ 


Schwarzenberg, 


1908), ruſſ. Offizier und Diplo⸗ 
mat, 1885—94 ruſſ. Botſchafter 
in Berlin 90. 99. 101. 105 f. 
Felix Fürſt v. 
(1800 52), ſeit 1. Nov. 1848 
öſtr. Miniſterpräſident 153. 157. 
Schwarzer Adlerorden, demonſtra⸗ 
tive Verleihung an Boetticher 78. 
Schweden 123. 
Schweigen als Bejahung 73. 
Schweinitz, Hans Lothar v. (1822 
bis 1901), preuß. Offizier und 
Diplomat, 1876-92 Botſchafter 
in Petersburg 106. 135. 
Schweiz 30 ff. 67. 69. 
Schweninger, Ernſt (geb. 1850), 
Arzt, Aſſiſtent und Dozent in 
München, 1884 Leibarzt Bis⸗ 
marck's und Profeſſor an der 
Berliner Univerſität 42. 
Schwerkraft, Sicherfühlung ver- 
möge eigener 132. 
Schwunghaftigkeit 54. 66. 127. 
Seckendorff, Friedrich Heinrich 
Reichsgraf v. (1673-1763) 123. 
Selbſtändigkeit 69. 
Selbſtbeobachtung, pſychologiſche 72. 
Selbſtbeſchädigung, Grundſatz aller 
Reichsfeinde, die Kaiſerliche Re⸗ 
girung auf dem Wege zur S. 
nicht aufzuhalten 71. 
Selbſtbewußtſein 126. 


Selbſtherrlichkeit 121 f. 


Selbſtüberſchätzung 2. 27. 124. 133. 

Selbſtvertrauen, königliches 114. 
124. 127. 

Selbſtverwaltung 29. 

Serviles Element im Staatsrath 69. 

Sexuell ſ. Geſchlechtlich. 

Seydel, Paſtor in Dresden 22. (S. 
bezeichnete in Verſammlung der 
chriſtl.⸗ſoc. Partei in Berlin am 
3. Jan. 1888 Bismarck als deren 
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geheimes Mitglied, deſſen offenes 
Bekenntniß zu ihr bevorſtehe.) 

Siebenjähriger Krieg 12. 148. 

Siegel, Bergmann 58. 

Simon, Jules (1814-96), Philo⸗ 
ſoph und Staatsmann, Vertreter 
Frankreichs in der internatio— 
nalen Arbeiterſchutzeonferenz v. 
März 1890: 71. 

Simſon 19. 

Sittliche Bildung der Jugend 22. 

Sittlichkeit, Gebote der 68. 

Slaven keine Baumfreunde 118 
Fußnote. 

Slavenfreundliche Keime der Zer— 
ſetzung Oeſtreichs 155. 


| 
| 
| 
| 


Staats- ſ. 


51 f. 56. 78. 112. Rede Bismarck's 
vom 9. Mai 1885 darüber 52. 
Sonntagsfach 87. 
Souverän („Auch nicht, wenn Ihr 
Souverän es befiehlt?“) 82. 
Souveränität 15 f. Vgl. Reichs⸗ 
fürſten. 
Spala, Jagdſchloß des Zaren im 
Gouvernement Petrikau 144 f. 
Spandau 59. 
Sparſamkeit 1. 4. 5. 63. 
Sprachliche Kritik 126. 
Sprichwörter 14. 17. 127. 
Reichs⸗ und Staats⸗ 
anzeiger. 


Staatsanwälte, politiſche Haltung 


Socialdemokraten, Socialiſten, joc.- 


dem. Partei und Preſſe 6 ff. 16. 


30 f. 42 f. 51. 54. 55 ff. 65. 71. 


ße 77. 100. 112. 116. 130 ff. 
157 Fußnote. 
Sociale Frage 78. 


Sociale Reformen 21. Vgl. Ar⸗ 
beiter u. ſ. f.) Erlaſſe. 
Sociale Revolution 77. Vgl. Re⸗ 


volutionsgefahr. 

Socialismus, aggreſſives Vorgehen 
gegen den 77. 

Socialiſtenfrage 74f. 

Socialiſtengeſetz (Geſetz gegen die 
gemeingefährlichen Beſtrebungen 
der Socialdemokratie vom 21. Oct. 
1878, gültig bis 31. März 1881; 
am 31. Mai 1880 bis 30. Sept. 1884, 
am 9. Maı 1884 bis 30. Sept. 1886, 
am 2. April 1886 bis 1. Oct. 1890 
verlängert) 35. 42. 56 f. 73 f. 76. 

Socialiſtiſche Klaſſen 55. 

Socialpolitik 77. 

Soldaten, Königstreue des deut— 
ſchen 16. 

Söldner 131 f. 


Sonntags⸗Arbeit und Ruhe 50. 


der 43. 75. 

Staatsanwaltlicher Zuſchnitt (mit 
Beziehung auf Marſchall) 32. 

Staatsfeindliche Agitatoren 65. 

Staatsgefährliche Wege und An— 
regungen des Souveräns 62. 

Staatsgrundſtückes, Nießbrauch und 
Deterioration eines 118 Jußnote. 

Staatsmann und Feldherr 17. 123. 

Staatsminiſterium ſ. Miniſterium. 

Staatsrath 64. 68. 69 f. — Active 
Staatsminiſter nicht ſtimmfähig 
im 70. 

Stadt und Land 16 f. 29. 46. 

Städteordnung, preußiſche 59. 

Stadtmiſſionen 9. Vgl. Berliner 
Stadtmiſſion. 

Stände, Ausſpielen der, gegen- 
einander 59. 

Stargard 126. 

Stellenkleber 114. 119. 

Stenograph 126. 

Stettin 9. 

Stimmenfang 51. 60. 153. 

Stöcker, Adolf (1835 — 1909), prote⸗ 
ſtantiſcher Theologe und Politiker, 
Gründer der chriſtlich-ſocialen 
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Partei (1878), Mitglied des preuß. 
Abgeordnetenhauſes (ſeit 1879) 
und des Deutſchen Reichstages 
(ſeit 1881), 1874-90 Hof⸗ und 
Domprediger in Berlin 5 f. 9f. 
17 ff. 23. 25 f. 48. 112. 

Stolberg⸗Wernigerode, Otto Graf, 
1890 Fürſt zu (1837— 6), preuß. 
Staatsmann, 1878-81 Vicepräſi⸗ 
dent des Staatsminiſteriums und 
Stellvertreter des Reichskanzlers, 
1885 bis Sommer 1888 ſtellver⸗ 
tretender Miniſter des königl. 
Hauſes, 1884 —92 Oberſtkämmerer 
8 f. 10. 18. — Deſſen Gemahlin 
Anna, geb. Prinzeſſin von Reuß 
jüngere Linie 8. 18. 

Stoſch, Albrecht v. (1818-86), preuß. 
Offizier, 1866 General, 1872-83 
Chef der Admiralität 112. 

Stralſund 40. 

Streber 23. 48. 65. 126. 129. 131. 
Streik 42. 43. 52. 55. 60. 61. 64. 
77. 130. Vgl. Bergwerkſtreik. 
subrepticie: auf d. Schleichwege 69. 

Süddeutſche Gewohnheiten 29. 

suprema lex: das höchſte Geſetz 
(Cicero, De legibus 3, 3, 8: His 
salus populi suprema lex esto = 
Diejen, den Regirenden nämlich, 
fol das Wohl des Volkes das 
höchſte Geſetz ſein) 122. 

Synoptiſche Darſtellung zeitlich 
paralleler Vorgänge 72. 

Szechenyi, Emerich Graf v. (1825 
bis 1898), öſtr.⸗ungar. Diplomat, 
1878—92 Botſchafter in Berlin 
135. 


T. 


Takt in der politiſchen Arbeit 17. 
91. 164. 
Taktiſche Bedenken 64. 
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Taktloſe Mitarbeiter 17. 
Tantaliſirte Jugend 117. 
Tapferkeit 73. 124. 

Theokratie 20. 

Theoretiſche Zankäpfel 46. 

Thronerben, Berufsvorbereitung 
des 1 ff. 118. 132. — Gefahr poli⸗ 
tiſcher Feſtlegung des 19. 21. 23. 
— Umwerbung des 18f. 24. 48. 65. 

Titelverleihung 101 f. 103. 104. 105. 

Todesſtrafe 59. 

tolerari posse: 
können 60. 

Treffen, mit wechſelnden — jo, 
daß bald dieſe bald jene Richtung 
getroffen wird 18 f. 

Trenck, Friedrich, Freiherr v. d. 
(1726-94) 124. 

Treue 124. 126. 129. 

Tribut, wirthſchaftlicher, zur Er⸗ 
haltung eines politiſchen Bünd— 
niſſes 156. 

Trinkgelderſyſtem in der auswär⸗ 
tigen Politik 133. 156. 

Tripelallianz ſ. Dreibund. 

Türkei 148. Vgl. Conſtantinopel. 


ertragen werden 


u: 


Ueberſeeiſche Erwerbungen 147. 

Ueberzeugungstreue 69. 

Ujeſt, Hugo Herzog von, Fürſt zu 
Hohenlohe-Oehringen (1816—97) 
54 f. 

ultima ratio (regis): letztes Mittel 
(des Königs), Inſchrift der fran⸗ 
zöſiſchen (ſeit 1650) u. preußiſchen 
(ſeit 1742) Geſchütze 59. 

Ultramontan 132. Vgl. Centrum. 


| un poco piü di luce: etwas mehr 


Licht 118 Fußnote. 
Unabhängigkeit Bismarck's in Lei⸗ 
tung der Politik überſchätzt 130. 
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Unaufrichtigkeit 40. 

Unberufene Rathgeber ſ. Berlepſch, 
Douglas, Heyden, Hinzpeter u. a. 
Vgl. Camarilla. 

Unehrlichkeit 62. 89. 

Unerfahrenheit Deutſchlands ſ. Di- 
plomatie. 

Unerfüllbare Erwartungen, Gefahr 
ihrer Erregung für die Krone 
43. 64. 66. 91. 100. 164. 

Ungarn 92. 109. 153 f. 155. 166. 

Untergebene 37. Vgl. Diener. 

Unternehmer 51. 55 f. 58. 67. 70. 

Unterthanen 15. 58. 65. 123. 124 f. 
126. 127. 128. 130. 

Unthätigkeit, genußſüchtige 124. 

Unverſöhnlichen Gegnern, Nach— 
laufen hinter 132. 

Uſedom, Guido Graf v. (1805-84), 
preuß. Juriſt und Diplomat, 
1863 —69 Geſandter am italieni- 
ſchen Hofe 130. Vgl. 62. 

utiliter: mit Nutzen 134. 

Utopiſche Anregungen und prakti— 
ſcher Standpunkt 71. Vgl. 65. 


V. 


Vacuum zwiſchen erlöſchendem und 
neuem Geſetz 57. 

Varzin 142. 

Vaſallen 13. 128. 149. 

Vaterlandes, Dienſt des 73. 173. 

Verantwortliche Miniſter 95 f. Vgl. 
Miniſterpräſident; Reſſort⸗Mini⸗ 
ſter; Verfaſſung de. 

Verantwortlichkeit, unehrliche Zu— 
ſchiebung der 150. 152. — Ver⸗ 
führeriſches der Befreiung von 73. 

Verantwortung, ſorgfältige Ver— 
meidung jeder 54. 

Verbrennen, Rath zu 15. 66. 

Verdy du Vernois, Julius v. (1832 


bis 1910), preuß. Offizier und 
Militärſchriftſteller, April 1889 
bis Oct. 1890 Kriegsminiſter 43. 
52. 53. 57. 62. 72. 74. 75 ff. 77. 
78 f. 89 f. 92. 93 f. 113. 143. 163 f. 
169.170. Vgl. Militärvorlage 1890. 
Vereine als Werkzeuge zum An— 
greifen und Zerſtören, nicht zum 
Bauen und Erhalten 21. 
Vereine und Reden, Erfolge der 17. 
Vereinen, ſachlicher Zweck und per— 
ſönlicher Einfluß in 17f. 
Vereinsrecht 59. 
Verfaſſungslebens, miniſterielle Ber: 
antwortlichkeit das Weſen des 96. 
Vgl. 5. 
Verfaſſungsmacherei (1848) 46. 
Verfaſſungsmäßige Verantwortlich— 
keit 90. 96. 98. 163. — Zuſtände 
95. 118 f. 
Verfaſſungsmäßiges Verfahren 56. 
61. 62. 
Verhetzung 129. 
Verleumdung 42. 129. 
Verlorne Liebesmüh 112. 
Vermögen, großes, verleiht An— 
ſehn 54. — Offizier ohne V. 117. 
Verſailles 28. 
Verſicherungsgeſetzgebung 
beiterverſicherung ꝛce. 
Vertragsmäßige Rechte der ver— 
bündeten Fürſten 16. 
Vertrauen, Anſpruch auf 128 f. — 
V. nicht zu übertragen 60. 73. 97. 
— V. u. Autorität Bismarck's im 
In⸗ und Auslande 60. 73. 109. 
— V. und Enttäuſchung 39 f. 
Vertrauens, Geiſt des, in den Die— 
nern der Könige von Preußen 
129. — V.s, Träger d. kaiſerlichen 
18. 72. 76. 84 f. 91 ff. 101. 109. 
142 f. 164 f. 168. 172. 
Vertrauensvoller Gehorſam gegen 


ſ. Ar⸗ 


en 
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den König als Kenner des Willens 


Gottes 127. 

Victoria, ſ. 1837 Königin von Groß— 
britannien u. Irland, 1876 Kaiſe⸗ 
rin von Indien (1819-1901) 135. 

Victoria, Tochter der Vorigen, 
Kronprinzeſſin, 9. März 1888 Kö⸗ 
nigin von Preußen und Deutſche 
Kaiſerin (geb. 21. Nov. 1840, geſt. 
5. Aug. 1901) 4. 134. 

Victoria, Tochter der Vorigen {geb. 
1866), Prinzeſſin von Preußen, 
19. Nov. 1890 vermählt mit Prinz 


Adolf zu Schaumburg-Lippe 135. 


Virgil 16. 132. 

Vogeſen 132. 

Volksbeglückende Redensarten 54. 
Volksbeglückung 123. 
Volksmeinung ſ. Oeffentliche M. 


Volksredner, gewohnheitsmäß. 70. 


Volksthümlichkeit 123. 139. Vgl. 
Popularität. 
Volks vertretungen weniger ſchädl. 


als monarchiſche Irrthümer 65. 
Waarmherzigkeit 129. 


Volkswirthſchaftsrath 64. 
Voltaire (16941778) 123. 
Vorausſicht deſſen, was Andere 


unter gegebenen Umſtänden thun 


werden, bildet die Aufgabe der 


Politik 157. Vgl. 115. 
Vorſchuß an Zuthunlichkeit 145. 
Vorſicht, greiſenhafte 40. 


W. 


Waffenfähigen, Ausbildung jedes 78. 

Wahlbetheiligung 6. 

Wahlen, Schädigung der, durch die 
kaiſerlichen Maßnahmen und Er— 
laſſe 56. 64. 74. 76. 91. 

Wahlergebniſſe, augenblickliche 65. 

Wählerklaſſen, Begehrlichkeit ge— 
wiſſer 153. 


Wählerſtimmen, deren Umwerbung 
51. 60. 153. 

Wahlmajoritäten als Baſis der 
auswärtigen Politik 147. 149. 
Wahlreden, Verlogenheit und Ent⸗ 

ſtellungskraft der 64. Vgl. Reden. 

Wahrheitsliebe 128. 

Walderſee, Alfred Graf v. (1832 
bis 1904), 1882 Generalguartier- 
meiſter und Generaladjutant des 
Kaiſers, 1888 unter Friedrich III. 
General der Cavallerie, unter 
Wilhelm II. Chef des General- 
ſtabes, Mitglied des Herren— 
hauſes und des Staatsrathes, 
1891 commandirender General 
des 9. Armeecorps uſw. 5 f. 8 ff. 
18. 25. 35. 48. 89. 100. 112. 
135 f. 141 Fußnote. 142. 166. 
171 f. — Deſſen Gemahlin 8. 18. 
25. 112. 

Wales, Prinz von, ſ. Eduard. 

Wandelbarkeit der Politik jeder 
Großmacht 147. 


Waterloo ſ. Belle-Alliance. 

Wedding, nordweſtlicher Stadttheil 
von Berlin 55. 

Wedel, Graf v., Flügeladjutant 
Wilhelm's II.: 101. 

Wehe denen, wenn ich zu befehlen 
haben werde! 23 f. 

Wehrpflicht, allgemeine 78. 

Weibliche Einflüſſe auf Wilhelm 1. 
28. 62 f. Vgl. Auguſta. 

Weibliches Rangſtreben 34. 40. 

Welfen 135. 163. 

Wellington, der engliſche Feld⸗ 
herr, Herzog von (1769 —1852) 
148. 

Weltmarkt 66 f. 69. 

Wer mir miderjtrebt, 
ſchmettere ich 24. 


den zer⸗ 


Weſtpreußen 162. 


Widerſtand je ſpäter, deſto gewalt— 


ſamer 57. Vgl. Kriſen. 


Wie gewonnen, ſo zerronnen 17. 
Wien 27. 108. 117. 133. 135 f. 156. 


157. Vgl. Oeſtreich. 


Wiener Congreß 149. 
Wight, Inſel 146. 161 f. 
Wilhelm J., König von Preußen, 


Deutſcher Kaiſer (geb. 22. März 
1797, geſt. 9. März 1888) 1. 3. 
6. 12. 15. 16. 22. 25. 37. 38. 39. 
48. 49. 62 ff. 74. 80 83. 85. 95. 
97. 99 f. 103. 110. 111 f. 122 Fuß⸗ 
note. 124. 126. 131. 134. 138. 
164. — Glückliche Ingend im 
Reichskanzlergarten 118 Fuß— 
note. — Aufſteigen in der mili⸗ 
täriſchen Hierarchie 3. — Ver⸗ 
irrung ſ. Politik in der Neuen 
Aera 65. 130. — Abdankungs⸗ 
abſicht 1862: 58. 130. — Preu⸗ 
ßiſch⸗particulariſtiſche Abneigung 


in der Kaiſerfrage 28. — Wunſch, 


die irregehenden Volksmaſſen 
dem Vaterlande wiederzugewin— 
nen 11. — Botſchaft vom 17. No⸗ 


vember 1881: 21. 67. — Krank⸗ 
heit 1885: 33. — Verhältniß zu | 


ſ. Sohne 3. — Zu Frau und 
Tochter 33. — Zu ſ. Dienern 124. 


128 f. — Verhalten gegenüber 


einſtimmigen Miniſtervoten 62 f. 
— Weibliche und maureriſche 
Einflüſſe 28. 62. 130. — Unzu⸗ 
gänglichkeit f. Schmeichler, Stre— 


ber, Hintertreppeneinflüſſe ꝛc. 129. 


— Mißtrauen in eigne Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Kräfte 127. — Be⸗ 
ſcheidenheit, vornehme und ſelbſt⸗ 
bewußte 124. 126. — Freiheit 
von Selbſtüberſchätzung 124. — 
Beifallsbedürfniß 125. — Olym⸗ 
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piſches Bewußtſein 127. — Zu: 
verläſſigkeit und Geradheit 124. 
129. — Ritterliche Höflichkeit 33. 
— Heldenmut, Pflichtgefühl, Tap⸗ 
ferkeit 124. — Gottvertrauen, 
Herzensgüte, Treue, Wahrheits— 
liebe 128. — Dankbarkeit, Offen: 
heit, warmherziges Wohlwollen 
129. 


Wilhelm II., Prinz, 9. März 1888 


Kronprinz, 15. Juni 1888 König 
von Preußen und Deutſcher Kai— 
ſer (geb. 27. Jan. 1859, abgedankt 
Nov. 1918) 1 ff. — Beziehungen 
zu einzelnen Perſonen ſ. unter 
deren Namen. — Vorbereitung 
f. den Herrſcherberuf, militäriſche 
und politiſche Ausbildung und 
Laufbahn 1 ff. 4. 5. 12. 112. 118. 
132. 157. — Anſchauungen bei 
der Thronbeſteigung 5. — Auf⸗ 
faſſung der Stellung eines zu— 
künftigen Kaiſers 13 f. 15 f. — 
Coburgiſch-engliſche Auffaſſungen 
129. — Vorbereitung eines Er⸗ 
laſſes an die Reichsfürſten für 
die Zeit ſ. Thronbeſteigung 12 ff. 
15 ff. — Kein Bedürfniß nach 
Mitarbeitern mit eignen Anſich— 
ten, Sachkunde, Erfahrung 37. 
— Reformbedürfniß 45. — Zieht 
Leute zweiten Ranges als Mi— 
niſter vor 61. — Neigung zu 
ſelbſtherrlicher Leitung der Re— 
girungsgeſchäſte 122. 124 f. — 
Will die Verantwortlichkeit für 
die Staatsgeſchäfte ſelbſt über— 
nehmen 114. — Initiative den 
Miniſtern gegenüber 37. 53. 61. 
— Heranziehung Untergebener 
ohne Wiſſen ihrer Vorgeſetzten 
37. 40. 47. 84 f. 91. 101. 112. 131. 
144. 164. — Beeinfluſſung durch 
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un verantwortliche und unwiſſende 
Dilettanten 54. 64. — Verlangen 
der Aufhebung der Cabinetsordre 
vom 8. Sept. 1852: 82 f. 87 f. 91. 
95. 97 f. 165. — Würdigung der 
eignen monarchiſchen Leiſtungen 
35. 48. 72. 77. 115. — Verehrung 
für Bismarck 5. 11. 24. 48 f. 102 ff. 
— Mißtrauen gegen ihn 84 f. 89. 
91 f. 165. — Auf dem Wege zur 
Popularität 51. 52. 72. — Glaube 
an die Nützlichkeit, Gerechtigkeit 
und Popularität ſ. Beſtrebungen 
70. 113. — Neigung, ſ. Feinde 
durch Liebenswürdigkeiten zu ge— 
winnen, ſtatt ſ. Freunden Muth 
und Vertrauen einzuflößen 113. 
— Tendenz chriſtlicher Verſöh— 
nung 130 f. — Betheiligung an 
der Berliner Stadtmiſſion und 
den Beſtrebungen der chriſtlich— 
ſocialen Partei 5 ff. 17 ff. 22 f. — 
Bekämpfung d. Socialdemokratie 
durch Arbeit chriſtlicher Liebe 8f. 
Durch Conceſſionen, Entgegen— 
kommen, Nachgeben 35. 42 f. 52 ff. 
62 ff. 73. 76 f. 112 f. 116. 130 ff. 
Bekehrung zu einem Kampfpro— 
gramm (25. Februar 1890) 77 f. 
Umkehr zur Politik des Nach— 
gebens und Nachlaufens 35. 78f. 
86. 92. — Dieſelbe Politik auch ge⸗ 
genüber dem Centrum und dem 
Auslande 131 f. 132 ff. — Nei⸗ 
gung, antimonarchiſche und anti— 
preußiſche Kräfte in den Dienſt 
der Krone zu ſtellen 132. — Im 
Urtheile der ruſſiſchen und eng— 
liſchen Verwandten 83 ff. 135. — 
Von früheſter Jugend auf gegen 
England und alles Engliſche ein— 
genommen 134 f. — Beſuche in 
Rußland 49. 83 ff. 88 f. 133. 134f. 


142. 144 ff. 167.— In Paris 132.— 
Mittelmeerreiſe 49 f. — Mitgift 
einer gewiſſen Mannigfaltigkeit 
von den Eigenſchaften ſeiner Vor— 
fahren 121 ff. — Berufung auf 
Friedrich d. Gr. 12. 17. (35. 48. 115. 
122 f.) Neigung zu Randbemer⸗ 
kungen in deſſen Stile 125. 136 f. 
— Urteil des Vaters über ſ. 
Wiſſen u. Kenntniſſe, mangelnde 
Reife und Unerfahrenheit, Nei— 
gung zu Ueberhebung und Ueber— 
ſchätzung 2. — Selbſtvertrauen 
114. 127. — Beifallsbedürfniß 24. 
123 ff. 144. — Beredtſamkeit und 
Redebedürfniß 126. — Schwung⸗ 
Haftigfeit 54. 66. 126. — Ohne Nei⸗ 
gung zu ausdauernder Arbeit 3. 
— Heftigkeit 7. 24. 58. 132. — 
Freude am Glanz öffentlicher 
Wirkung 71. 121. — Prachtliebe, 
Vorliebe für lange Kerls 121. 
— Anſpruch auf unbedingten Ge— 
horſam 14. 24. 82. 127. 132. Auf 
Hingebung, Vertrauen, Treue 
ohne Gegenſeitigkeit 128 f. — 
Ohne Erfahrung auf dem Ge— 
biete menſchlicher Leidenſchaften 
u. Begehrlichkeiten 131. — Ohne 
geſchäftliche Erfahrung und Per⸗ 
ſonalkenntniß 37. 125. 157. — Ohne 
Vertrautheit mit der internatio— 
nalen Pſychologie 132. — Emp⸗ 
fänglichkeit für myſtiſche Einflüſſe 
125 f. — Verhältniß zu Gott 13. 
125. 127. — Briefe bezw. Ordres 
an Bismarck (vgl. 5): 

29. November 1887: 12 ff. 

21. Dezember 1887: 7 ff. 

14. Januar 1888: 22 ff. 48. 

10. Mai 1888: 136 ff. 

1. Januar 1889: 49. 

4. Februar 1890: 66 f. 


Regiſter. 
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17. März 1890: 88. 92. 98f. 166f. 
20. März 1890: 102 f. 103 f. 

Wilhelm, Prinz, 15. Juni 1888 
Kronprinz von Preußen und des 
Deutſchen Reiches (geb. 6. Mai 
1882, abgedankt Nov. 1918) 54. 

Wilhelm, Prinzeſſin, ſ. Auguſte 
Victoria. 

Wille, der eigne, als alleinige Richt— 
ſchnur 129. 

Windthorſt, Ludwig (1812—91), 
hannöverſcher Rechtsanwalt, Mi— 
niſter, dann Führer d. Centrums⸗ 
partei im preuß. Abgeordneten— 
hauſe und im Reichstage 16. 22. 
75. 81 f. 92. 131. 163. 165. 


Wirthſchaftliche Diplomatie 134. 
156 f. 
Wirthſchaftliche Intereſſen und 


Conceſſionen 133 f. 
Wirthſchaftliche und politiſche Ver— 
ſchmelzung und Gegenſätze 133. 
154 f. 
Wiſſenſchaftlichkeit 126. 
Wittenberge a. d. Elbe, Eiſenbahn— 


knotenpunkt an der Linie Berlin 


Hamburg 135. 
Witze, politiſche Wirkung verletzen— 
der 81. 
Witzworte als Kampfmittel gegen 
Bismarck 50. 
Wohlthätigkeitsfeſte 8. 
Wohlthätigkeitsvereine 18. 


Wohlwollen 7. 26 f. 34. 124. 129. 147. 

Wunſch und Befehl, kaiſerlicher 43. 
52 f. 116. 

Würtemberg 16. 29. 161. 


9. 


Yvetot, einſtiges, bis 1681 fouverä- 
nes Fürſtenthum in der Nor— 
mandie 124. (Un petit roy etc.: 
ein kleiner König von Nvetot, der 
ſpät aufſteht, früh ins Bett geht 
und ohne Ruhm ausgezeichnet 
ſchläft. — Gedicht von Beranger.) 


8. 


Zankäpfel, theoretiſche 46. 
Zankſucht, deutſche 17. 
Zeitungsgerede 161. 
Zerſchmettern 24. 
Ziethen-Schwerin, Graf v. 10. 18. 
Zolleinigung zwiſchen Deutſchland 
und Oeſtreich 153 f. 
Zollern ſ. Hohenzollern. 
Zollverhältniſſe, ſchwierige, bei 
politiſcher Intimität 154. 
Zufallslaune und Verhängniß 90. 
Zukunft, Zweifel an der 76. 114. 
141 Fußnote. 157. 
Zuverläſſigkeit 92. 124. 166. 
Zwerggemeinden 46. 


Drud der 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart 


— 


Fuͤrſt Otto von Bismarck 


Gedanken und Erinnerungen 


Neue Ausgabe. Groß-Oktav. Band 1 und 2. Mit einem 
Bildnis und einem Fakſimile In Halbleinen gebunden M. 70. — 
in Ganzleinen M. 90.—, in Halbleder M. 150.— 


Der dritte Band In Halbleinen gebunden M. 30.— 
in Ganzleinen M. 38.—, in Halbleder M. 58.— 


Volksausgabe. Band 1 und 2. Mit einem Bildnis 


Gebunden M. 28.— 
Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen 
Zwei Baͤnde In Ganzleinen gebunden M. 48.— 


Einzelausgaben: 
Kaiſer Wilhelm J. und Bismarck. Mit 1 Bildnis des 
Kaiſers und 22 Briefbeilagen in Fakſimiledruck 
In Ganzleinen gebunden M. 24.— 
Aus Bismarcks Briefwechſel 
In Ganzleinen gebunden M. 24.— 


Wilhelm Lund Bismarck in ihrem Briefwechſel 
Auswahl und Erläuterungen von Eduard von der Hellen 
Geheftet M. 3.— 

Briefe an ſeine Braut und Gattin 
Herausgegeben vom Fuͤrſten Herbert Bismarck. Mit 
einem Titelbild der Fuͤrſtin nach Franz v. Lenbach und zehn 

weiteren Porträtbeilagen. 7. Auflage 

In Halbleinen gebunden M. 65.— 
Ergänzungsband: Erläuterungen und Regiſter von 
Horſt Kohl In Halbleinen gebunden M. 20.— 


Briefe an ſeine Gattin aus dem Kriege 1870/71 
Mit einem Titelbild und einem Brieffakſimile 
In Halbleinen gebunden M. 10.— 
Briefe an ſeine Braut und Gattin 


Auswahl. Mit einem erlaͤuternden Anhange hrsg. von 
Eduard von der Hellen. Mit 3 Bildniſſen 
In Halbleinen gebunden M. 16.— 


1 


Fuͤrſt Otto von Bismarck 


Briefe an den General Leopold von Gerlach 
Neu hrsg. von Horſt Kohl Gebunden M. 8.— 


Briefe des Generals Leopold von Gerlach an 
Otto von Bismarck 
Hrsg. von Horſt Kohl Gebunden M. 6.50 


Bismarcks Briefwechſel mit Kleiſt-Retzow 
Hrsg. von Herman von Petersdorff Geheftet M. 1.— 


Aus Bismarcks Familienbriefen 
Auswahl, fuͤr die Jugend zuſammengeſtellt und erlaͤutert 
von H. Stelling Gebunden M. 3.— 
Die politiſchen Reden des Fuͤrſten Bismarck 


Hiftorifch-Fritifche Geſamtausgabe, beſorgt von Horſt Kohl. 
Mit einem Portraͤt des Fuͤrſten nach Franz von Lenbach. 
Vierzehn Baͤnde Gebunden je M. 20.— 


Reden und Anſprachen des Miniſterpraͤſidenten 
und Reichskanzlers a. D. Fuͤrſten von Bis— 
marck 1890— 1897 
Kritiſche Ausgabe, beforgt von Horſt Kohl 

Gebunden M. 20.— 

Bismarckreden. 1847—1895 


Hrsg. von Horſt Kohl. 7. Auflage, vermehrt durch ein 
Gedenkwort zu Bismarcks 100. Geburtstag 
In Halbleinen gebunden M. 24.— 


Bismarck-Erinnerungen des Staatsminiſters 
Freiherrn Lucius von Ballhauſen 
Mit einem Bildnis und Brieffakſimile. 4.—6. Auflage mit 


Regiſter 
In Halbleinen gebunden M. 50.—, in Halbleder geb. M. 110.— 


Fuͤrſt Otto von Bismarck 


Dr. Freiherr von Mi ttnacht, K. Wuͤrttemb. Staats- 
miniſter und Miniſterpraͤſident a. D., Erinn erungen 
an Bismarck 
6. Auflage Gebunden M. 2.— 

— Erinnerungen an Bismarck 
Neue Folge. (18771889). 5. Aufl. Gebunden M. 2.— 


— Ruͤckblicke N 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. Vierte, teilweiſe geänderte 
und erweiterte Auflage Gebunden M. 3.30 


Arnold Seufft von Pilſach, Aus Bismarcks 
Werkſtatt 


Studien zu ſeinem Charakterbilde Geheftet M. 1.60 
Karl Groos, Bismarck im eigenen Urteil 
Pſychologiſche Studien. 1.—3. Auflage 
In Halbleinen gebunden M. 20.— 
Erich Marcks, Bismarck 
Eine Biographie. Band 1: Bismarcks Jugend. 1815—1848. 
Verbeſſerter Neudruck. 16. u. 17. Auflage. Mit zwei Bild⸗ 
niſſen In Ganzleinen gebunden M. 35.— 
— Otto von Bismarck 
Ein Lebensbild. Mit einem Bildnis. 16.— 20. Auflage 
Gebunden M. 10.— 


Gottlob Egelhaaf, Bismarck 
Fuͤr das deutſche Volk dargeſtellt. Mit zwei Bildniſſen und 
einem Brieffakſimile Geheftet M. —.40 
Dr. A. Mittelſtaedt, Der Krieg von 1889, Bis— 
marck und die oͤffentliche Meinung in Deutſch— 
and In Ganzleinen gebunden M. 10.— 
Emil Ludwig, Bismarck 


Erweiterte Ausgabe mit einem Bildnis. 10.— 12. Auflage 
In Halbleinen gebunden M. 25.— 


Bedeutende hiſtoriſche Werke 
Heinrich Friedjung, Der Kampf um die Vorherr— 
ſchaft in Deutſchland 1859-1866. Zwei Bände. 10. Aufl. 


5 2 In Halbleinenbaͤnden M. 62.— 
— Der Krimkrieg und die oͤſterreichiſche Politik 


2. Auflage In Halbleinenband M. 15.— 
— Oeſterreich von 1848-1860. In zwei Bänden 
Erſter Band. 4. Auflage In Halbleinenband M. 34.— 


Zweiter Band, I. Abteilg. 3. Aufl. In Halbleinenband M. 31.— 
— Hiſtoriſche Auffäße. I. u. 2. Auflage 
In Halbleinenband M. 31.— 


Reinhold Koſer, Geſchichte Friedrichs des Großen. 
Vier Baͤnde. Mit einer farbigen Karte und 10 Schlachtſkizzen 
4.—7. Auflage In Halbleinenbaͤnden M. 125.50 

— Friedrich der Große. Volksausgabe. Mit einem Bildnis 
des Königs nach dem Gemälde von J. H. Chr. Franke 
9.— 11. Auflage In Halbleinenband M. 35.— 

— Geſchichte der brandenburgiſch⸗preußiſch. Politik. 
Erſter Band: Geſchichte der brandenburgiſchen Politik bis zum 
Weſtfaͤliſchen Frieden von 1648. Mit einer Karte. 2. Auflage 

In feinem Halbfranzband M. 32.— 

— Zur preußiſchen und deutſchen Geſchichte. Aufſaͤtze 

und Vorträge. 1.—3. Auflage In Halbleinenband M. 40.— 


Theodor Lindner, Weltgeſchichte in zehn Bänden 
4. und 5. Tauſend In Halbleinenbaͤnden je M. 50.— 
Band 9 und 10 erſcheinen auch unter dem Gondertitel: 

Weltgeſchichte der letzten hundert Jahre. Zwei Bände 

In Halbleinenbaͤnden je M. 50. — 

— Geſchichtsphiloſophie. Das Weſen der geſchichtlichen Ent: 
wicklung. Einleitung zu einer Weltgeſchichte. 4. Auflage 

In Halbleinenband M. 26.— 


Eduard Meyer, Geſchichte des Altertums. Fuͤnf Bande 

2.— 4. Auflage. In Halbleinen M. 307.— 
(mit Ausnahme des vergriffenen 2. Bandes) 

— Caeſars Monarchie und das Principat des Pom— 
pejus. Innere Geſchichte Roms von 66 bis 44 v. Chr. Zweite, 
verbeſſerte Auflage. In Halbleinenband M. 36.— 

— Urſprung und Anfänge des Chriſtentums. Erſter Band: 
Die Evangelien. 1.—3. Auflage. In Halbleinenband M. 50.— 
Zweiter Band Die Entwicklung des Judentums und Jeſus 
von Nazaret. 1.—3. Auflage. In Halbleinenband M. 68.— 


Alfred Stern, Geſchichte Europas ſeit den Ber 
trägenvon 1815 bis zum Frankfurter Frieden von 1871 


1.—3. Abteilung. 8 Bande. 1. u. 2. Auflage. 
In Halbleinenbaͤnden M. 336.— 
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